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Vorwort zur eriten Auflage. 

Wer wollte e8 leugnen, dag wir in einer Auf—⸗ 
eritehungszeit leben? Ein Kampf der Geifter hat auf 
dem veligiöfen Gebiete begommen, wie er wielleicht feit 
den Tagen der Reformation nicht gewejen. Der Sieg 
iſt noch feineswegs gewiß; daß er auf die Seite Derer 
falle, die rufen: „Hie Schwert des Herrn und Gi- 
deon!“ kann nur exrbetet werden. Denn zieht auch der 
eraſſe Unglaube ſcheu fein Haupt zurück, deſto gefähr- 
ficher tritt ein feinerer auf und jet einen neuen 


Gnoſticismus an die Stelle des alten ſchlichten Evan— 


geliums. Schallt auch hier und da Chriftus wieder und 


der Pobpreis des hiftorifchen Glaubens von Kanzel und 
Katheder, iſt's nicht ſo oft ſtatt des göttlichen dev menjch- 
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fiche Verföhner? Tritt auch hie und da Fürſt und 
Obrigkeit zum Schirm des Chriſtenthums auf, iſt's 
nicht öfter das politiſche, das man meint, als das 
evangeliſche? Nur wenn der Chriſtus ſiegt, der nicht 
in vornehmer, ſondern in armer Geſtalt dahertritt; 
der lieber dient, als ſich dienen läßt; der, da er 
wußte, daß er von Gott kommen war und wieder 
zu Gott ging, aufſtand, Waſſer in ein Becken goß, 
und ſeinen Jüngern die Füße wuſch; der nicht Rabbi 
heißen wollte und nicht ſeine eigne Ehre ſuchte: nur 
dann hat die Gemeinde Gottes den Geiſt in der 
Welt überwunden und kann ſich freuen. Daß dieſer 
Chriſtus ſiege, dafür ſind nun neben manchen ehr— 
würdigen Gottesgelehrten auch Die in's Feld getreten, 
welche ſonſt einen andern Dienſt in der Welt haben 
als den am Evangelio (ſ. Steffens, Ueber die 
falſche Theologie und den wahren Glauben, Breslau 
1823; Heinroth, Anthropologie, Leipzig 1823), 
und ſo werden der Stimmen in der Wüſte immer 
mehrere. Dennoch iſt, ungeachtet der wahre, der 


prunkloſe und arme Chriſtus von manchen Seiten 
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gepredigt wird, das Bedürfniß einer Schrift da, 
worin die Lehre, worauf Alles beruht, die Sünde 
und Vergebung derſelben, in ihrem innern Zuſammen⸗ 
hange und ihrer praktiſchen Bedeutung gezeigt werden, 
da der Glaube nur möglich iſt, wo dieſe vollkommen 
erkanut worden. Solche Seelen nun, die, umherge⸗ 
trieben von den Zweifeln eines unbefriedigten Her— 
zens, einen Freund im Himmel ſuchen und brauchen, 
der ihnen die Genüge giebt, die, wenn ſie wehmüthig 
und verlangend die Arme ausſtrecken, um zu umfangen, 
ſie nicht zuſammenfallen laſſen wollen an der eignen 
einſamen Bruſt, denen an dem Buſen der ganzen 
geſchaffenen Natur nie wohl wird, und die anfangen 
zu fühlen, daß, was das umendliche Sehnen des 
Herzens fordert, dev Menfch fich nicht felber geben 
fann, die aber auch ihren Erlöfer und himmliſchen 
Freund nicht blos duch die Wärme genießen, fondern 
zugleich im Lichte jehen wollen, ift dieſe Fleine Schrift 
gewidmet. Wer mm noch nicht fühlt, daß ihm Etwas 
fehlt, was weder der rationaliſtiſche Menſchenſohn, 
noch der idealiſtiſche Gottesjohn, ſondern der ganze 
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ungetheilte, geſchichtliche Chriſtus allein zu geben ver— 
mag, der ſpotte nicht über Den, der das fühlt; es iſt 
auch hier nicht üben ihn gejpottet worden; er bleibe 
finnend am Wege ftehen und — fehe tiefer in fein 


Herz! 


Vorwort zur neunten Auflage. 


Im Jahre meines Jubiläums wird mir vergönnt, 
noch einmal diefes Jugendwerf ausgehen zu laſſen. 
Ein halbes Jahrhundert iſt nunmehr verfloſſen, ſeitdem 
ich es im friſchen Jugendfeuer des jungen Chriſten— 
glaubens in den Tagen einer aus dem Schlaf erwa— 
chenden Kirche in eine glaubensdurſtige Zeit ausſendete. 
Wie iſt es mir bei neuer Durchleſung zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen, wie ſehr Alles ſeit jener Zeit anders 
geworden: die Bedürfniſſe der Zeit, die Gegner und 
die Glaubensgenoſſen, die Waffen des Angriffs und 
die der Vertheidigung. Dennoch, da auch eine achte 
Auflage in verhältnißmäßig kurzer Zeit ihren Abſatz 
gefunden, muß ich nicht annehmen, daß es auch jetzt 
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Erſtes Kapitel. 


Guido und Julius waren durch Einheit des Gemüths 
früh fich nah befreundet worden. Während die übrigen Knaben 
ihrer Belanntichaft ſich begnügten die aufgetragenen Schul- 
arbeiten zu vollenden und dann den Beluftigungen der Jugend 
ich hinzugeben, zog jene Beiden auf gleiche Weiſe ein unwider— 
jtehlicher Drang in die höheren Gebiete des geiftigen Lebens. 
Fühlten fie fich bejchwert unter dem Drude der Schranken ber 
Endlichkeit, jo juchten fie ſehnſuchtsvoll auf dem Fittich religiöſer 
Ahnung ſich darüber zu erheben oder wohl auch einen Einblick 
in die Geheimniſſe der Weltweisheit zu erringen. Nicht jelten 
auch war e8 die Kunft, deren das müchterne Leben vergoldendem 
fliegendem Schimmer fie nacheilten bis: zur Ermattung des 
Athens. Sie haften nur Eines, das Gemeine. Funkenſchwanger 
waren ihre edlen ‚Geifter, gleichjam einladend den elektriſchen 
Stab, der fie ihrer Yadung entbinde. Doc es fam Fein jolcher. 
Sn dem Naume ihrer Lehrichule war fein Emmaus, ja nicht 
einmal Matenfeld oder die Gärten des Afademos. Auf ver- 
witterten Ruinen der alten Stoa und abgejtorbenen Feldern 
der Gärten Epikur’s hatte die neue Weisheit, der fie oblagen, 


fih angebaut. Der Director des Gymnaſiums, ein alter 
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Mann, verehrte als Sit des Geiftes die Zirbeldrüſe, und hatte 
oft fchon erivogen, ob nicht der Schöpfer ftatt des Herzens 
dem Menfchen eine dritte Hand oder einen dritten Fuß hätte 
anerſchaffen jollen. Er hatte Religion zu lehren. Unverdroſſen 
ichleppte er das Sfelet derjelben, das er ausgebaut hatte, tag- 
täglich in die Claffe, und jehüttelte den Knochenmann oft, Daß 
e8 die Schüler Falt überlief. Nicht von befjerer Art waren 
bie übrigen Lehrer — Philologen, die unter allen Worten, 
welche fie wußten, fein lebendigmachendes hatten. Die Prediger 
der Vaterſtadt der Yünglinge waren theils orthodox, theils 
neologiſch — flau und mattherzig beide Arten. Was von 
Keligion fie hatten, war kalte Yava, an fremden Vulkanen auf- 
gejammelt. — ©o legte fih die Seelenflamme der Yünglinge 
vergeblich zur Nechten und zur Linken, nad Brenntoff begierig, 
und da fie ihn nicht fand, glomm fie düſterer. — Früh jchon 
und wiederholt war jene große Frage an ihre jungen Herzen 
laut geworden, jene Frage, welche jo oft in jtilleren Stunden 
dem Weltmenfchen ſich auforängt, die er immer wieder fich 
abwälzt, bis fie am lebten Krankenlager dieſes Lebens wie eine 
Nachegöttin feiner vwergeudeten Tage ihm in die Bruft gellt: 
Wozu bin ich geboren? Dieje Frage war es, die ſchon 
jo früh fie zu ernfteren Schriften und Betrachtungen führte, 
denn e8 dünfte den edlen Jünglingen Frevel, fie ſich unbeant- 
wortet zurüdzujchteben. Allein, da fein Nährer der eriwachenden 
religiöfen Bedürfniffe vorhanden war, jo wechjelten die Ant- 
worten, die fich die beiden Freunde auf die große Frage gaben, 
je nach der BVerfchiedenheit ihres Umganges und ihrer Bücher. 
Jet dünkte e8 ihnen das Wahre, edlere Lebensgenüffe, wie jie 
es nannten, zu erjtreben, ſoviel ihnen nur möglich, im Studium 
der Kımft, der Wiſſenſchaft, im gefelligen Leben und im öffent- 
lichen jede Blume zu pflücen, die fich darböte; dann wieder, 
wenn ihrem unbefangenen Blick ſich nicht verbarg, daß Genuß 
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nicht der einige Zweck des Lebens fein fünne, zumal da alsdanı 
der Menſch der niederen Stände, dem die feineven Genüffe 
vorenthalten find, mit gleichem und unverweigerlichem Anrechte 
Freiheit heijchen dürfte für die vohen Ausbrüche feiner Luft; 
dann ſchien e8 ihnen wahrer, daß Wirken für das Wohl der 
Mitmenfchen die Beftimmung des Einzelnen jet; und wiederum, 
wenn fie bier erfannten, daß die Art und Kraft des Wirkens 
abhange von der Geftalt des eignen Herzens, mußte Heiligung 
der Geſinnung ihnen als des Lebens Endzweck erjcheinen. Doch) 
was iſt Heiligung? jo fragten fie. Iſt Heiligung Entfagung 
und DVerleugnung, jo iſt fie die Linie, die, von innerer Schwung- 
fraft je länger: deſto eilender fortgetrieben, in's Unendliche Läuft. 
Und ift mein Leben und mein Ich immer dünner und durch— 
fichtiger geworden durch Entfagung von Allem, nicht nur was 
ich habe, fondern auch was ich bin, jo bin ich am Ziele meiner 
Heiligung, wenn ich am Ziele bin meines Seins. Möchte 
ich nicht das kühne Wort wagen, daß die gepriefene Heiligung 
die Aetze iſt, welche, wenn der Schaden verzehrt worden, durch— 
dringt durch die lebendigen Gebeine, und feinen andern Feind 
fennt als Frifche und Leben? — Viele famen, welche den 
Jünglingen die Höhen der Erfenntniß als des Lebens Ziel be- 
zeichnen wollten, ein fröhliches Schauen und "ein großartiges 
Ordnen und Erfaffen eines vielfarbigen Handelns; doch bald 
wiejen fie diefe Rathgeber zurück, welche, zertheilend der ver- 
brüderten Menjhheit Strom, nur den Einen ſchmalen Arm 
bhinaufleiten wollten über die Wolfen, aber den andern uner- 
meßlichen fortwäßen Yafjen feine langjamen Wellen an öden 
Gejtaden unter den Neben der Zeit. Zu far war es ben 
Freunden, daß, was Ziel des Lebens ift, es für Alle fein 
müſſe. Oder muß nicht der Urgrund aller Geifter auch ihr 
Ziel fein? — Sp waren beide Sünglinge für die Afademie 
reif geworden, bereichert mit gründlichen Kenntnijfen, begabt 
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mit gefunden, richtigem Urtheil, aber unglücklich und arm fich 
fühfend, weil fie fich nimmer verheimlichen konnten und mochten, 
daß der Trieb nach Ruhe, diefe Reliquie des göttlichen Eben- 
bildes im Menfchen, bei ihnen noch nicht Befriedigung gefunden. 
Mit Wehmuth und tiefer Bekümmerniß ſchauten fie auf die 
Heerſtraße ihrer zurücfgelegten Lebensjahre, welche voll zertvetener 
Hoffnungen und Wünfche, voll Irrthümern und DBergehungen 
hinter ihnen lag, zurüd; mit geheimem Erbeben blidten fie auf 
die Sluthen ihrer tobenden Begierden in ihrem Innern, auf 
die Katarrhakten ungemefjener Yeidenjchaften; ihr inneres Leben 
ohne Haltpunkt, ihre Entſchlüſſe fliehendes Gemwölf, ihre Grund» 
fäte ein ftehenves für Tage und Stunden. Und doch! Gibt's 
auch ein Leben ohne ein Centrum? So wenig als eine Welt 
ohne Gott. — Es fchieden denn nun Beide. Guido, um 
Theologie zu ftudiren, bezog die Hochichule zu X., Sulius, 
um Philologie und Gefchichte zu jtudiren, ging nad) 3. Rührend 
war der Morgen ihres Abſchiedes. Es war ein heiterer Früh— 
lingstag, die Sonne war ſchon heraufgeftiegen und badete nadt 
im unermeßlichen Blau; die Wiefe, auf welcher fie fich zuletzt 
ſahen, war gerade die, worauf fie einft ſchon als neunjährige 
Knaben Gott auf den Knieen angerufen hatten, fie fromm 
werden zu laſſen. „Nun“, jagte C. ‚wer weiß, ob wir 
nicht einft auf derſelben Wiefe die Erhörung unfers kindiſchen 
Gebetes feiern !'’ — „Wer weiß!” eriwiederte Guido, indem er 
an jeinem Halſe jchluchzte; „ich blicke mit trüben Augen in die 
Zukunft. Ad, Sulius! wenn ſchon die niedere Region unjers 
Lebens⸗Aetna's, das Sünglings- und Knabenalter, uns jo viel 
Schmerzen brachte, wie jollte ung die falte Aegion des Mannes- 
und ©reifenalters wohler machen? Kaum wird eher die 
Ruhe in das viel bewegte Herz einfehren, als bis der Greis 
in den Krater ſtürzt.“ — „Ich“, antwortete Julius, ‚ich kann 
nicht daran zweifeln, daß wir finden werden, was wir ſuchen. 
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Ich erblicke noch einen Ausweg; auch ich ſage: Wanderer 
woher, Wanderer wohin? Ich weiß es nicht. Aber ich fehe 
den Himmel voll Sterne, umd voll Ahnung das Menchen- 
herz. — Sp laß uns denn bier den Bund vor den Augen des 
Allwiſſenden ſchließen, zu ringen und zu ftreben, bis wir errungen 
haben den Frieden, danach unſere Seele dürjtet, getreu ohne 
Banken der Stimme im Herzen nachzugehen, die jet Yeifer, 
jeßt lauter zur Nachfolge ruft!’ — Sie umarmten fich bei 
diefen Worten, und jchieden. — 

Guido begann jeine theologifchen Studien mit großem 
Eifer. Er hörte theils bei neologifchen, theils bei fupranatura- 
Yiftiichen Lehrern. Erſt in dieſen Vorlefungen lernte er die 
Zweifel alle kennen, welche die neuere Zeit gegen das Chriften- 
thum angeregt hat. Während nun früher fein Streben fich 
auf die verſchiedenſten Wiſſenſchaften erſtreckt hatte, indem er 
in allen auf gleiche Weile Befriedigung jeiner Sehnfucht er- 
wartete, jo ſchränkte fich jetzt daſſelbe beſonders auf die Theo— 
logie ein. Er ſah, daß hier ein unermeßliches Feld fich eröffnete, 
und er wiünjchte vor Allem über das Chriftenthum Gewißheit 
zu erlangen. Seine Lehrer befriedigten ihn insgefammt micht. 
Einige jprachen ſo flah und profan von den Perjonen des 
Neuen Tejtaments, daß er, wiewohl gänzlich ungläubig an die 
Göttlichfeit defjelben, dennoch etwas Größeres und Epleres in 
ihnen fand als jene Männer; überhaupt war es ihm empövend, 
wenn das, was allein ven Menſchen über das Irdiſche erheben 
ſoll, ſelbſt in's Irdiſche herabgezogen wird. Er war der Meinung, 
wenn auc das Chriftenthum nicht Wahrheit jei, jo müfje man 
ibm doch ‚einen geheimnißvollen Heiligenjchein laſſen, damit es 
dadurch auf die Gemüther wirke — gleichlam einen künſtlichen 
Blumenftaub auf ungeftalten Blättern. Andere Lehrer wollten 
die Lehren des Chriſtenthums aufrecht exhalten durch eine Reihe 
von hiſtoriſchen Beweiſen, deren jeder für ſich, wie fie jelbjt 
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geftanden, wenig Gewicht habe, alle indeß zuſammengenommen 
Hinlängliche Beweiskraft hätten. Hier. aber blieben ihm gerade 
jene Zweifel unwiderlegt, welche eigentlich ihm bewegten, und 
Knoten, die ihn nicht befümmerten, wurden mit einer Umftänd- 
Yichfeit gelöft, die ihm ermübete. (Hierzu Beilage J.) Noch 
ein anderer Lehrer war an der Akademie, welcher jein ganzes 
Syftem auf die fpmbolifchen Bücher gründete und jeden 
Widerfpruch und jede Schwierigkeit, welche dem forſchenden 
Jünglinge ſich darbot, durch die Forderung ftarrer Buchjtäblich- 
feit bei umbedingter Glaubensunterwerfung nieberzujchlagen 
juchte. 

Nicht Yänger konnte die Theologie ihn feſſeln. Ein roher 
Barbar dünfte fie ihm, wenn fie, an die Speije einer dürftigen 
Natur gewöhnt, von dem claffiichen Boden des jchönen Hellas 
ſich Gäfte entbot, die fie nicht zu bewirthen vermochte, troßend 
aber ihre Keule ſchwang gegen Jeden, der ihr ven Preis nicht 
zugejtehen wollte. Und wiederum ſchien fie ihre knechtiſche Ab- 
funft und ihre unmwürdige Exiſtenz zu verrathen, wenn fie mit 
jüplich - freundlichem Zuwinken und mit buhleriichem Blicke die 
Weltweisheit bat, von dem Gebiete, von dem fie ohnehin fchon 
die jchönjten Streden an den rechtmäßigen Herrn abgetreten 
hatte, ihr doch noch einige Spannen Landes zu laſſen. An 
der Quelle wollte Guido trinfen, nicht aus ärmlichen 
Bechern. 

Er wandte ſich daher zu der, welche er als Königin des 
menfchlichen Wiſſens erfannte, zu der Philofophie. Doch wie 
wunderbar wurde der Geift von verichtedenen Polen angezogen, 
al8 er in dieſen Kreis des Wiſſens eintrat! Das erfannte der 
forſchende Süngling, "daß er nunmehr ein Gebiet betreten, wo 
den Weg halb vollenden, ihn nicht antreten heiße. Wer die 
Hand einfchlage in die Gliederkette einer folgerechten Specu- 
Yation, der müſſe ihr folgen, wohin fie auch führe, jet es in 
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Tageslicht oder Dunkel der Nacht. Verachtend ging er daher 
an den Shitemen vorüber, die er als ſchwankend anerkannte 
zwiſchen gläubiger Unwiſſenheit und der vollen — jet e8 auch 
ertödtenden — Wahrheit, Irrſternen vergleichbar, die keinem 
Planetenſyſtem verſchwiſtert. Er fuchte nur die Geiſter zu 
Führern aus, mit denen er Alles zu gewinnen hatte, weil fie 
den Muth Hatten Alles zu verlieren. So fieß er an feinem 
Geiſte lehrend vorübergehen Parmenides, Spinoza, Schelling, 
Schleiermacher, und diejelben großen Worte riefen fie alle dem 
laujchenden Gemüthe, nur aus anderem Tone ein Jeder. (Vgl. 
zu diefem Abjchnitte Beilage IL.) Und nachdem nun Guido 
den ernjten, ununterbrochenen Gang durch diefe geijtigen Welten 
polfendet, da jtand er finnend wie in ünbefannter, nächtiger 
Gegend, und bald gewahrte er mit Entfeßen, was er oft im 
Zraume empfunden, wie fein Geift in der That dem ewigen 
Ballen preisgegeben jei. Denn er erkannte e8 nur zu klar, 
daß das Ende aller Speculation jet Xeugnung alles be- 
ftimmten Seins Er batte ſich die Frage aufgeworfen: 
Was bin ich? und hatte Kunde erhalten von der unendlichen 
Mannigfaltigfeit feiner Beftimmungen. Cr war weiter gegangen 
und hatte fich gefragt: Wer bin ih? und hatte mit diejer 
Trage — ſich ſelbſt verloren. Er hatte nach dem Urjprunge 
der Welt gefragt, und das Scheinleben ihrer Endlichkeit hatte 
ihn an Gott veriwiefen. Er hatte nach Gott gefragt, die Un- 
endlichfeit jeines Seins hatte ihn an die Welt veriviefen. So 
war alles bejtimmte Sein ein Schatten, den Niemand wirft, 
ein Echo, das Niemand ruft. Guido fühlte das ewige Fallen ! 
Es war aber noch ein anderer Pol in feinem Geiftesfeben als 
der der Conſequenz. Er hatte Augenblide tiefer Beſinnung tn 
feinem Leben und unausſprechlicher Stille, wo er feinen Geift 
Odem holen hörte, und das Zwiegeſpräch eines fremder Geiſtes 
mit dem feinigen vernehmen konnte. Im Du und Ich jchmedte 
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er ein Urgefühl des Lebens, welches feine unbedingte Allgemein- 
heit zu gewähren, vermochte. Und wenn bei dem magijchen 
Blendlichte des Pantheismus alle Karben des Guten und des 
Böen verfloffen, und jenes in mattes Grau ſich abjtumpfte 
wie dieſes, da Fonnte der edle Jüngling oft, wie aus einem 
Schlummer erwachend, ausrufen: So ſoll denn das erjte und 
innerjte und ewige Wort meines Lebens Lüge jein? — 

Und wo ift mun die Wahrheit? Iſt jene Speculation die 
Wahrheit — fragte er fi) — warum tödtet, vernichtet fie mich? 
Kann auch der Menſch eine Wahrheit juhen und 
lieben, die ihn vernichtet? Soll nicht aus dem Freſſer 
Speife fommen? Iſt es Wahrheit, warum ging fie, jo oft 
feit den indiſchen Veda's gefunden, immer auf’s Neue wieder 
unter? Warum waren es immer nur Wenige, welche fie 
fanden, und unter den Wenigen wieder nur Wenige, welche fie 
hielten? Geſchah es nicht darum, weil der Menjch in der 
Welt nicht bloß Schatten jucht, jondern Etwas, das Schatten 
wirft? weil er fich graut, die ganze Welt und fich jelber, vor 
fich jelber als Schatten worüberziehen zu jehen? Wiederum: 
was iſt e8, das meinen Geiſt unwiderjtehlich in jeinen Folge- 
rungen vorwärts treibt, bis er Gott, Welt und fich durch feine 
Syllogismen vernichtet Hat? Was ift jene unwiderſtehliche Ge— 
walt, welche, wenn Schwächlinge, damit ihre armjelige Hütte 
nicht über ihrem Bettelfram zujammenfalle, die Ergebnijje jener 
conjequenten Specnlation umzujtoßen drohen, immer wieder 
aufs Nene den Menſchen zu den alten Wahrheiten zurüdführt? 
Welche Kühnheit ift größer, die, aus welcher der Verſtand Gott, 
das Univerſum umd fich leugnet, oder die, aus welcher das 
Herz fie glaubt? Und ift die größte Kühnheit die 
bejte? — Dies waren die Fragen, unter denen, wie unter ftür- 
menden Wogen, fein Kopf umd jein Herz, wie zwei Schiffe 
Eines Herrn, am einander gejehleudert wurden, und fich wechjel- 
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jeitig zu zerſchellen drohten. — Er fuhr zwar in feinen Studien 
unermüdet fort, aber anftatt der Entjeheivung in dem gewal- 
tigen Streite näher zu fommen, fah ev nur mit jevem Monate 
die Streitkräfte von beiden Seiten wachen und fo die Hite 
des Kampfes fich vermehren. 

Sein Freund Julius hatte ihm nicht Häufig gefchrieben. 
Der Hauptinhalt der wenigen Briefe war, daß er angefangen 
babe, fleißig die Bibel zu leſen, daß er ſchwer von den Lehren 
verjelben fich überzeugen fünne, durch das Studium der Gejchichte 
aber das Bedürfniß einer pofitiven Keligion eingejehen habe, 
wie auch die Trefflichfeit der Wirkungen der chriftlichen Moral 
bei jolchen Männern, die fich in ihrem Leben gänzlich an bie 
Bibel anichloffen. Plöglich indeß, ein Jahr vor feinem Ab- 
gange von der Afademie, erhielt Guido einen Brief von 
feinem Freunde, nachdem er lange Nichts von ihm gehört; nun 
meldete er ihm, e8 ſei eine große Veränderung mit ihm vor- 
gegangen, die ev Wiedergeburt nannte. Die ganze Sprache 
und Ausdrucksweiſe des Driefes war verſchieden; Guido'n 
erichten Mehreres unklar, und da Julius nun auch mit großem 
Antheile und Ueberzeugung über mehrere chriftliche Olaubens- 
lehren fich erklärte, äußerte ihm Guido unverhohlen und weit- 
läufig feine vielen Zweifel und Bedenflichkeiten, auch feine Be- 
forglichkeit, daß Julius in zu hoher Begeifterung fich ver- 
meintlich mit einer Juno, eigentlich aber mit einer Wolfe 
vermählt habe und daher Chimären erzeugen möchte. — Der 
nächte Brief brachte eine neue unerwartete Nachricht, Julius 
fei zur Theologie übergegangen; zugleich folgte die Verficherung, 
Guido möge völlig unbejorgt fein vor Chimären. Sein Herz, 
ſchrieb der Freund, habe aus Erfahrung Fennen lernen, was 
Wahrheit fei, aus einer Erfahrung, jo gewiß mur irgend eine 
andere jeine könne. Und da ftets in ihm ein Verlangen nach 
Rlarheit gewefen, ſo habe fich dies auch jetzt nicht verleugnet, 
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es babe ihn dahin gebracht, Theologie zu jtubiren. Er wünſche, 
was er als Thatfache erfahren habe, num auch feiner vernünf- 
tigen Nothiwendigfeit nach fennen zu lernen, und jeinem Guido 
empfehle er vor allem in jeinen Studien die Unterjuchung 
iiber das Böſe; wo er diefe ernſtlich betreibe, jo werde ihm 
bald aus feinem Studium ein neues Yicht entgegenguellen. 
Guido ward jehr betroffen, einerjeitS über den hohen freudig- 
feurigen Geift, der fich in dem Briefe jeines Seelenfreundes 
zu erfennen gab, über die tiefbegründete Seelenruhe, von welcher 
Alles zu zeugen jchten, andererſeits über die Winfe, welche ihm 
Julius in Bezug auf manche chriftliche Lehren ertheilte, welche 
vorher von ihm in einem ganz verſchiedenen Lichte waren an— 
gejehen worden. Er jelbit war in der allerlegten Zeit in eine 
ganz trojtlofe Skepſis gefallen, er hatte es für immer aufge 
geben, die Wahrheit zu finden, und in diefer Stimmung hatte 
er mit tiefem Unmuthe an jeinen Freund gejchrieben. Die 
Antwort, die er darauf empfing, war folgende: 


„Mein theurer Guido! 

„Namenloſe Wehmuth ergriff mich beim Empfang Deiner 
legten Zeilen. Du verzweifelft daran, ob eine Wahrheit fei, 
oder wenn fie tjt, ob fie für die Menfchen fei. Bruder! das 
AL kann zerjtäuben, aber nicht fein Staub; zernichtet Können 
die Syſteme der Wahrheit vor Deinem Angeficht auseinander: 
jtäuben, aber die Wahrheit nicht. Ya freilich ift es fo, daß 
der Alerhöchite allein den Sabbath feiert, aber der Menſch 
joll ihn heiligen, und — jagt Plato — die Götter find nicht 
neidijch des Guten. Wer für die Wahrheit geboren, der erfennt 
fie, troß aller Beulen und Entjtellung, an ihrem Königsblick. 
Guido! Es gibt eine Wahrheit, eine heilige Wahrheit, die 
auch nicht da ift, um befpeculivt, fondern um genofjen zu werben; 
das jagt Div Der, welcher fie genofjen hat. Doch während 
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man Menjchliches Fennen muß, um es zu lieben, muß man 
das Göttliche Lieben, um es zu erkennen. Während der Menfch 
wähnt, durch den Baum der Erkenntniß zu dem des Lebens 
zu gelangen, und über dem erjtern den letztern verliert, führt 
die göttliche Weisheit durch's Erleben zum Erkennen und ſpricht: 
Sch liebe, die mich lieben, und die mich frühe fucben, 
finden mi (Sprüchw. 8, 17). Ich will e8 verjuchen, nach 
meinen ſchwachen Kräften Div die Sprofjen der Himmelsleiter 
zu nennen; Doch vermag nicht ich, Dich Hinaufzudrängen, das 
mag die Sehnjucht nach dem blauen Himmel oben und das 
Elend um Dich und in Dir; ein hölzerner Wegwerjer auf dem 
Pfade will ich Div werden, doch kann nicht die hölzerne Hand 
Di an's Ziel treiben, jondern nur jene geheimmißvolle, große, 
die aus den Wolfen herab nad) dem irrenden Sünder greift, 
und ihn an das warme bejeligende Herz zieht, welches jenfeit 
diefer Welt fir ihn fchlägt. 

„Was ich aber obenan ftelle als das dog nor mov orw, als 
die Angel alles menjchlichen Wijfens, iſt die Delphiſche 
Inſchrift: Erfenne dich felbft! Nur die Höllenfahrt 
der Selbjterfenntniß macht die Himmelfahrt ber 
Gotteserkenntniß möglich, und feine Weisheit ift verwerf- 
licher als die, welche die Augen uns ausfticht, damit wir nicht in 
unfer eignes Innere fehauen. Wenn ich Div aber jage: Yerne 
Dich erkennen, fo meine ich damit nichts Anderes, als Dich zu 
fragen: Was liebeſt Du? denn was Du liebeit, das biſt 
Du. Liebſt Dur die Erde, jo biſt Du Erde; liebſt Du Dich jelbit, 
fo bift Du uur Du; liebſt Du Gott, jo bift Du Gott. Doc) ich 
will umftändlicher jprechen, um Dich in Die Tiefen der Erfennt- 
niß Deiner ſelbſt zu führen. — 

„Woher iſt das Böſe? Siehe da die entſcheidendſte Frage, 
die der ſinnende Geiſt des Menſchen über ſich ſelbſt und über 
die Geſchichte der Menſchheit thun kann. Es iſt die Frage, 
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welche von Zorvafter bis Auguftin, und von Auguftin bis Her- 
bart und Hegel nicht blos jene Eleine Anzahl aufwarf, welche 
den geijtigen Nährftoff für Zeitalter und Jahrhunderte berei- 
ten, jondern die ebenjowohl aus der Bruft Defjen hervor- 
quoll, welcher eine einzige Seele erleuchtet und ein einziges Herz 
bejeligt wifjen wollte — fein eignes. Es ift die Trage, welche 
die Größe und das Elend des Menſchen jo deutlich offenbar 
macht, jene, weil die Kühnheit nicht genug zu bewundern ift, 
mit welcher der Menſch der unter Tod und Moder, als in 
jeinem ererbten Wohnſitz wandelt, jtatt nach des Lebens Quelle 
und Urſprung, nach des Todes Urjprung forichet: Diejes, das 
Elend des Menjchen, da der Verbrecher, obwohl er jo oft im 
edlem Ingrimm feine Kette jchüttelt, doch ſchon Sahrtaufende 
hindurch der Urjach jener Feſſeln vergefjen fonnte, während fie 
jtet8 diefelbe bleibt. Doch aljo ift 8. So dicht umſchließt 
und ummebelt die Nacht der Sünde das geiftige Auge des 
Menſchen, daß es fie jelber nicht jehen kann; fo lange hat fich 
der verbülterte Blick an die Finſterniß gewöhnt, daß fie am 
Ende ihm Licht fcheint. Der fündige Meenjch gleicht dem pla- 
tonijchen Höhlenbewwohner, dem die Ahnung verloren geht eines 
Lebens über den Zodten. Dies gilt von Denen, welche zwar 
aufwarfen jene Frage aller Fragen, fie aber beantwortet zu 
haben wähnten, wenn fie unter der Centnerſchwere der Laft zu 
hüpfen verjuchten, wenn fie die Ketten küßten, die fie nicht 
brechen fonnten. Nicht jo wir. Nein, wir gejtehen es, daß 
wir Alle nicht find, was wir fein ſollen; daß die Kette, die wir 
tragen, eine verdiente tft; aber auch unter diefem Geſtändniß 
breiten ich die Flügel des gefallenen Engels zum Aufihwung. — 
Es iſt das Chriftenthum die einzige Lehre in der Welt, welche 
dem Menjchen wie die Tiefe feines Falls, jo den Adel feiner 
Geburt in feiner ganzen Größe lehrt. Es ist das Chriftenthum 
die einzige Yehre der Welt, welche auf eine gründliche Art in 
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der zeriprengten goldenen Kette, welche einft den unfterblichen 
Geiſt des Menjchen an den Ewigen ſchloß, das Glied nachweift, 
das zerriffen, und, dag Mittel, es wieder anzuschließen. Und 
diefer Punkt, da der heilige Faden zerriß und da er wieder 
angefnüpft werben muß, two ift er anders als in der Geſinnung 
des Menſchen? Die Geſinnung iſt die Wurzel des geiſtigen 
Lebens des Menſchen, davon Erkenntniß und Gefühl nur Aeſte 
und Zweige. Fragen wir nun die Urgeſchichte Gottes um 
Kunde über das Räthſel aller Zeiten, ſo iſt ſchon am Anfange 
aller Jahrhunderte das Räthſel gelöſt. 

„Laß mich Dir, Theurer! ausführlich niederſchreiben, wie ich 
von dem Böſen, ſeinem Weſen und feinem Urſprunge denke. — 
Drei Wege gibt es nur, das Böſe zu faſſen. Es iſt entweder 
ewig neben Gott, d. h. es iſt aus einem böſen Urweſen, oder 
es iſt zugleich mit dem Guten aus Gott geworden, oder es 
iſt aus dem Menſchen. — Die, welche es aus ſeinem eignen 
Grunde ableiten, glauben entweder, wie die Perſer, an einen 
perſönlichen letzten Quell aller Verworfenheit, aus dem eben 
ſo das Böſe quelle, wie aus Gott das Gute; oder wie die 
Platoniker ſetzen ſie neben Gott eine ewige, ungeordnete Materie 
(dA), die ſich nicht füge dem ordnenden Geiſte und dadurch 
das Böſe erzeuge. Bildlich legt auch Plato in der letzten 
jeiner Schriften (von den Geſetzen) dieſer untergeordneten 
Materie eine böfe Seele bei. Doch zween Herren können 
das Weltall nicht regieren, &is zoloavog Eoro! Einheit verlangt 
unſer Geift, eine lebte Alles begründende Einheit, nicht ziveen 
Götter, von Denen der eine den andern begrenzt und aus- 
ichlteßt. — So ift denn Gott die Wurzel des Böfen wie des 
Guten? So jeheint eg. Iſt er der Grund und die Bedingung 
von Allem was tft, wie follte er nicht auch Vater des Böſen 
fein? Iſt alles Sein fein Sein, hat er fein anderes Leben 
als das Leben der Einzelwejen, find diefe jelber fein Bewußt— 
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fein, fo ift auch das Böſe nichts Anderes als die Begrenzung, 
die Gott fich felber fegt, der Mangel, der nothwendig allem 
Einzelnen anffeben muß, das Entwidelungsgefegen unterworfen 
it. Das Böſe ift dann die Form der Entwidelung durch das 
ganze Geifterreich hin. Iſt aber Gott der Grund von Allem 
was ift, ift er der Alles Bedingende, fo ift auch der Menſch 
durch ihm bedingt, jo ift Er das einzige Agens im Menjchen, 
nicht mur das Gute im Menjchen ift That Gottes, jondern 
auch das Böſe, das Menfchenleben ift der Ton, den eine un— 
befannte Hand auf den Saiten unjerer Seele fpielt. Es fällt 
mit der Annahme, daß Gott auch der Grund des Böjen und 
das Böſe jelbft nur Mangel fei, es fällt damit — unſere 
Perjönlichkeit, wie Gottes! Unmwiderjtehlich zog eine unerbitt- 
liche Conjequenz auch mich in diefen Strudel, und hätte nicht 
unter dem denkenden Kopfe ein -wallendes Herz gewohnt, ich 
wäre erlegen. — Doch zu ertödtend erjtarrte das Meduſenbild 
des Abjoluten — jenes ſtets fich gebärenden und ſtets fich ver- 
nichtenden unendlichen Chaos, das der Menjch nicht denken, 
gejchweige lieben fann — die heiligiten Regungen meiner Seele, 
und wohl mag ich e8 jagen, jchwelgen in diefem unermeßlichen 
Abgrunde, wo das Gute wie das Böje ein Nichts ift, kann 
außer dem Schwärmer nur — Satan. — Der Menih, um 
den die Luft einer höheren Stellung weht, dem es nicht genug 
ift, überfchwänglich zu Lieben — gleichviel ob Gott oder den 
Teufel — der den Gegenftand feiner Liebe auch Fennen will 
und mit Bemwußtjein lieben, kann in jener ſchwärmeriſch trunfe- 
nen Liebe des Univerſums feinen Durft nicht ftillen, und 
wiederum wird e8 ebenſo wenig gelingen, mit dem Grabjcheite 
des zerjchneidenden Syllogismus den heißen Blutftrom des 
Herzens abzugraben. Erjt jetzt freilich, feit das Evangelium 
in meines Herzens Nacht einen Strahl geworfen, weiß ich aus 
Erfahrung, daß das Böſe fein Schein ift, daß es aber dag 
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Gute nicht fei, das fühlte ich ſchon längſt; wie mein Dafein 
vernichtend trat mir daher ſtets jede fataliftiiche und präde— 
finatianijche Lehre entgegen. Guido! Du weißt e8, welch 
ein heißes Blut in meinen Adern Eocht, Du weißt es, wie oft 
unter der Ueberfülle jugendlichen Kraftgefühls die kleine Bruft 
zeriprengen wollte, wie mein Gehirn fieberte, wenn ein Ge— 
danke der Unendlichkeit es erfüllte. — Das Größte im Menfchen 
ift die Kraft, aber nach der Kraft ihre Beherrichung — fo 
glaubte ich ftets. Allein vaube mir den Glauben, daß über 
dieſer unendlichen Kraft meiner Neigungen und Triebe noch 
eine unendlichere wohnt in einer freien Selbjtbejtimmung, und 
Du haft aus dem Halbgott den Cpflopen gemacht. Guido! 
Du weißt es wohl jo gut wie ih: ‚,Es wohnt ein Falter, 
feder Geift im Menſchen, dem Nichts Heilig ift, 
auch nicht feine Tugend, denn fie tft fein eignes 
Geſchöpf; diefer Geift ift e8, den nur der Glaube an eigne 
Perjönlichkeit mieverzuhalten vermag; der Pantheismus entbindet 
ihn, und kühn tritt er auf Welten und Geſetze, auf Heiligkeit 
und Sünde. Ich weiß, daß in den Ruinen auch meiner Bruft 
diefer finftre Geift hauft, ja er ift ftärfer in mir denn im 
irgend einem Andern, aber ich erbebe bei feiner Erfcheinung. 
Bricht er einſt völlig los und ich habe feine Waffe gegen ihn, 
jo muß ich untergehen in mir felber. — Dieſe Ueberzeugung 
war es, die mic — nicht ergreifen, fondern unter innerem 
Erzittern nur berühren ließ jene Lehre von der Gleichheit 
des Guten und Böfen. Ein noch ungeheureres Grauen ergriff 
mich, da ich die ſpätere Darftellung Schelling's las, wo er bie 
Namen für feine Lehre jo entjeglich wählte, wie Die Sache 
fchon längſt geweſen. Er unterjcheivet in Gott einen bunfeln 
Urgrund und eine werflärte Geftalt deſſelben. Jenen nennt 
er. den umgekehrten Gott, den Feind aller Creatur, umd 
da vermittelft der Evolution des dunkeln Gottes in der Welt 
Tholud, Lehre von der Sünde. 9, Auflage. 2 
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ans dem dunkeln Urgrumde der verklärte Gott ſich entwickelt, 
wird ſo aus Satan Gott ‚geboren (Schelling's Philoſophiſche 
Zeitfchrift, Landshut 1809, S. 474). Zwar find dies ſym⸗ 
boliſche Bezeichnungen, doch mein Herz fühlte es in aller jeiner 
furhtbaren Wirklichkeit: Bin ich, jo wie ich bin, die Erſcheinung 
des theils entwickelten, theils unentwidelten Gottes, io wird in 
mir, wie ich mich Tenme, nicht Gott aus dem Satan geboren 
werden, jondern im Satan untergehn. Das Grauen, was 
ſchon früher mich überfallen Hatte, wenn ich mich mit meinem 
Bböſen 'wie mit meinem Guten ganz in's Abjolute verjenfen 
wollte, erjchten mir nun wie gerechtfertigt, ich fand in den Be— 
nennungen jenes Urgrundes die Namen, die mein Gemüth jtets 
jenem pantheiftijchen ©otte geben mußte. Das. Herz, das Spi- 
noza trieb, ‚eine Ethik zu schreiben, gehörte einem anderen Spi- 
noza als dem, der fie jchrieb. Mag die Alleinslehre Natur 
und Welt erflären, mag fie Geifter bannen und mit ihren 
Anſchauungen die Zeit und den Raum vernichten — das 
feine Menſchenherz mit feinen großen Bedürf- 
nijjen fennt fie nicht, und wenn es wund ift, fann 
ſie es nicht heilen. Dies fühlte ich ſchon, ehe ich das 
Chriſtenthum erkannte, und feit ich es exfenne, bin ich e8 mir 
bewußt, wie ich mir Gottes bewußt bin, daß die Lehre, welche 
die umerjchüitterliche Mauer umftürzen will, die in jeder Men- 
ſchenbruſt zwiſchen ‘Licht und Finſterniß aufgezogen worden, daß 
die Lehre, welche den ewigen Unterjchied zwiſchen Gut umd 
Böſe für Lüge erklärt, jelbjt Lüge des Abgrundes ift. Beweiſen, 
durch Schlüffe darthun, kann ich es freilich nicht, gut gejchloffen 
mag es jein, aber ich weiß auch, daß da erſt das heilige Land 
anfängt, wo die Beweife aufhören. Und ich weiß, daß ich einen 
Zeugen für mich habe, in dem, nach Sophofles’ Ausjpruch 
(Oedypus Tyr., V. 871), ein großer Gottift, der nimmer 
altert, mämlich jener Ankläger — vor dem der Menſch, 
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9b er gleich nor ihm Sich verbergen Könnte, doch nimmer ver- 
borgen bleiben Fan. Immerhin mag durch jene Weisheit es 
gelingen fich zu bereden, dieſer Ankläger Eage nicht an wegen 
dejjen, mas nicht ift, jondern er befchreibe nur, was werden 
Toll; immerhin mag der Bethörte fich treiben Yaffen auf ver 
Welle des Lebens, zujchauend dem inneren Bilden, ohne Neue 
wegen deſſen, was geweſen ift, ohne Furcht vor dem, was fommen 
ſoll, weil eben Alles gekommen jei, was fommen follte, und 
fommen wird, was kommen kann: — bald überfällt ihn die 
Stunde, wo das Auge, deſſen Blick er vermied, unverjehens 
jein Auge trifft — trifft, jo daß er ihm nicht entweichen kann. 

„Nur ein mattes Abbild mit jtumpferen Farben iſt von 
dieſer pantheiftiihen Auffafjung des Böſen Die pelagianijche, 
die wir. bei unjern jogenannten Rationalijten finden. Sie lehren: 
Das Böſe ift That des Menſchen, aber Frucht jenes Keims, 
jener Anlage dazu, die Gott ſelbſt gleich bei der Schöpfung in 
den Menjchen legte. Es mußte ja Doch — ſo fagen Die 
Weifen — wahre Tugend in dem Menſchen fich bilden; kann 
fie aber eine jolche fein ohne Kampf? Iſt fie nicht blinder 
Inſtinct, wo fie ohne Kampf geübt wird? Weislic hat Daher 
der Allgütige einen Antheil von Liebe zum Guten in jein Ge— 
ſchöpf gelegt, zugleich mit einem Antheil an, der Liebe zum 
Böen. O des feinen Gottes, der da Böſes thut, damit Gutes 
daraus entjtehel Hat Gott die Anlage zum ‚Böjen in den 
Menjchen gelegt, jo hat er das Minimum des Böſen ſelbſt in 
ihn gelegt, ven erſten Anfang des Böſen, denn was iſt Anlage 
anders? Woher nahm doch Gott diefen böfen Keim? Entlehnte 
er ihn nom Teufel? Den glaubt ihr nicht. Nahm er ihn 
aus fich felbft? Nun denn, was ift das Böſe? Das Wider- 
jtreben gegen das göttliche Lebensgeſetz. Sp nahm denn Gott 
aus fich felber einen Widerſpruch gegen fich felber, umd legte || 


ihn in fein Geſchöpf? — Und kennen die weifen Denker denn 
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feine höhere Tugend, als die aus Kampf fommt? Wiffen fie 
von feiner Tugend, die, wie die Früchte der Natur, aus or- 
ganifchem Zeugungstriebe wächt? Kennen fie nur Herzen, die 
geprept Del geben, feine, aus denen es gequollen fommt? 
Ihr habt noch nie einen freien Boden betreten, getäujchte 
Denker! Lernt ihr e8 denn nicht ſchon aus dem Verkehr des 
Lebens, wieviel der Mann befjer ift, deſſen Grundſätze aus 
feiner Gefinnung, als defjen Gefinnung aus feinen Grundſätzen 
fommt? So wifjet denn — was ihr Tugend nennt, ijt Knechts— 
geichäft; es gibt ein Werk der Söhne ver Freien, das ift ein 
frifcher Strom der Liebe, der fi) aus einem in Gott ruhenden 
Herzen über die Welt ergießt, und es haben auch die Freien 
fein anderes Werk, als dieſes eine, friſch ftrömen zu laffen. 
Und bezweifelt ihr dies, jo jehet wenigſtens zu, daß ihr Schwär— 
merfeinde nicht zu jenen arabiichen Schwärmern gezählt werdet, 
den Schalmaganianern, die da lehrten, Gott ſchaffe mit jedem 
Heiligen jeinen Schatten, mit jevem Göttlichen feinen Teufel, 
damit Diefer Jenen der Welt auslegen helfe, daß fie verjtehe 
was in ihm fer; fo fer mit Abraham Nimrod, mit Moſes 
Pharao, mit Jeſus Judas erſchienen, und der Schatten jet um 
Nichts weniger trefflich als das Licht, das er erklärt (Abulfeda, 
Annales Moslem., ed. Reiske, T. II, p. 283). Denn wenn 
ihr es für unmöglich haltet, dap das Gute zu Stande fomme 
ohne das Böſe, jo müßt ja auch ihr den Schatten als Licht- 
bringer lieben, ihr müßt den Satan als Interpreten Gottes 
lieben. — Daß aber dieſe pelagianifche Anficht vom Böſen 
nur ein unentwidelter Pantheismus ift, deſſen fich die Ver— 
theibiger aus Mangel an confequenter Speculation nicht be- 
wußt werden, liegt am Tage. Hier wie dort ift das Böſe 
zur Entwidelung nothwendig. Wenn num dort gejagt wird, 
eine jolche das Böſe fegende Entwickelung müffe nothwendig 
angenommen werden, jobald das Unenpliche in enplicher Evo— 
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lution fich jelbft objectivire, und wenn bier gejagt wird, mit 
dem Guten müſſe nothiwendig dag Böfe mitgejetst werden, fobald 
Gott in den endlichen Wefen das Beſte erzeugen wolle, jo iſt 
offenbar, daß das Letztere nichts Anderes ausfagt als das Eritere 
und nur eine Ausprudsform am fich trägt, welche, aus dem 
hrijtlichen Deismus entlehnt, eine nichtourchgebilvete Specu⸗ 
lation zu erkennen giebt. 

„Suche nun ein Anderer die Wurzel des Böſen, wo er will. 
Ich kann, nach dem was ich darthat, ſie nirgend anders ſuchen 
als im Geſchöpf ſelbſt. Ich kann das Böſe nicht ewig ſetzen 
neben Gott, ich kann es aber auch nicht als ſich ſelbſt verzeh⸗ 
renden Schatten in Gott ſetzen; es iſt nicht urſprünglich, es 
iſt auch kein nothwendiger Mangel, es iſt — Beraubung, Ge— 
genſatz. Die Schrift berichtet: Gott hat den Menſchen un— 
ſchuldig erſchaffen. Das glaube ich. Aus Licht wird nur Licht 
geboren, und Gott iſt der Vater der Lichter (Jak. 1, 17). 
Gott, der ſich ſelbſt Geſetz iſt, iſt auch Geſetz für alles Ge— 
ſchaffene. Er war auch Lebensgeſetz für den Menſchen. Er 
iſt der große Kreis des Lebens, der die kleineren ſeiner Weſen 
alle in ſich ſchließt, und nur um. ſein Centrum dürfen fie 
freifen, wenn er fie in fich fchliegen fol. Darum konnte auch 
der erjte Menjch nur von ihm ausgehn als Abbild und Eben- 
bild, wahr in feiner Erkenntniß, unſchuldig im Willen, und 
harmoniſch in jeinem Gefühl; wohl war er ein Eindliches Weſen, 
aber darum fein thieriiches. Aber aus dem, fragjt Du, welcher 
von Gott ausgegangen und gut war, wie fonnte aus dem ein 
Zwieſpalt fich erzeugen? Wie konnte das Böje aus dem Guten 
fommen? Widerfpricht das Böſe als contradictorifcher Gegen- 
ſatz dem heiligen Urheber felbft, ijt e8 mit feiner der göttlichen 
Eigenjchaften in Einklang zu bringen, kann ich e8 nicht ableiten 
von Gott, wie fol ich es in Einklang bringen mit dem Weſen, 
was der Vater der Geifter fich zu feinem Ebenbild gejchaffen, 
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und das aut war wie er gut tft? Willft Dit ableiten das Böſe 
aus dem Guten, die Unmvernunft aus der Vernunft, jo wird 
e8 Dir freilich nicht ‚gelingen; was iſt ableiten anders als die 
Pflanze nachweiſen im Keim und den Bach aus der lebendigen 
Duelle? Gehft Du alfo aus um abzuleiten, um zu zeigen, wie - 
e8 natürlich d. 5. auch naturgemäßer Entwidelung und alfo 
vernünftig aus dem gut Gejchaffenen hervorquellen konnte, 
jo biſt Du ſchon im Voraus mit Dir auf's Reine gekommen, 
und haft das Böſe geſetzt als das Vernünftige, Natürliche und 
Gejekmäfige, als das, was ſich wirffih in Einklang bringen 
Yößt mit dem Guten. Haft Du aber das Wejen des Böſen 
in Voraus erfannt als den contrabietoriichen Gegenſatz Des 
Guten, al8 die Unvernimft und Thorheit, jo haft Du wahrlich 
auch feine Entftehung nur begriffen, wenn Du fie als die Un- 
vernunft und den Widerfpruch begriffen; nach dem Grunde zu 
fragen, warum der gute Menfch fiel, mußt Dur aufgeben; 
einen vernünftigen Grund fannjt Du nicht finden, und der un— 
vernünftige Grund tft felber ſchon das Böſe auf der Seite 
der Erfenntniß. 

„Indeß iſt e8 darum, weil e8 der Wiverjpruch ift und Un— 
vernunft, auch unmöglih? Wäre e8 nicht möglich, jo wäre es 
auch in der That nicht wirklich, ja feine Möglichkeit, das ift 
jeine eigentliche Wirklichkeit. Unmöglich iſt eg, daß das 
Gute, daß Gott felpft böſe werde, denn es twiderfpricht feiner 
Idee, denn er, der fich jelber der Grund des Guten tt, fann 
von fich felber nicht abfalfen. Unmöglich ift es, daß der Geift, 
der fein Ebenbild ift, ganz böfe werde, denn wäre ihm Alles 
genommen, was er aus Gott hat, jo wäre er felber nicht 
mehr. — Aber möglich ift das relative Be in dem Wefen, 
das fich nicht jelber der Grund feines Seins tft, was fich nicht 
jelber das Centrum ift, um das es fich bewegt; möglich ift 
das relative Böfe in dem endlichen Wefen, denn was es Gutes 
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bat, hat es nicht aus fich felbft, fondern aus Gott. — Wohl 
mag ich Dich aber hier aufmerkſam machen auf jenen nur zu 
oft überjehenen Unterichied des Möglichen und der Anlage, daß 
jenes das ift, was: der: Idee und der Natur des: Wefens nicht 
widerfpricht, aber darum noch nicht in ihm enthalten ift, dieſes 
dasjenige, was dem Anfange nach darin: liegt, als ver Keim 
und das Werden deifen was Daraus entſteht. Oder haben 
wir nicht auch den Unterſchied in der Sprache des gemeinen 
Lebens? Hat Der, welcher die Möglichkeit aller Krankheiten. in 
ſich befigt, auch darum die Anlage zu ihnen, und ift die Anlage 
zur Krankheit nicht die Krankheit jelber im Beginnen? 

‚Aber wie kann in Gottes Schöpfung eindringen, was er 
nicht will, und fie zerjtören? — Ia, wäre e8 eingedrungen ohne 
daß Er auf irgend eine Weiſe e8 gewollt hätte, hätte es: fich 
wie ein unwillkommner Zufall in die Welt hineingedrängt, jo 
daß es nicht mehr zu vertreiben wäre, und der Allmächtige es 
tragen müßte wie der Mensch, ver fich nicht davor retten kann, 
dann wäre e8 auch nicht im die von Gott gefchaffene Welt 
aufgenommen worben, aber Gott leidet nicht vom Böſen und 
wird nicht. davon befiegt, ſondern — er überwältigt es. Nicht 
als ein Zufall Hat es fich in die Schöpfung gedrängt, jondern 
Er hat es aufgenommen, weil e8 ihm dient. Das Böſe hat 
jeine Seite, von der aus Gott es will und darum es gewähren 
läßt, denn für ihn, vor deſſen Anfchauen der Weltlauf nicht 
auseinanverfällt in zeritücte Perioden des Falls und des Auf- 
erftehng, tft e8 nie gewefen ohne die ewige Erlöfung umd unter 
ihrer Vorausſetzung hat e8 zum Beften gedient — nicht daß 
e8 jelbft das Gute geworden wäre, aber bie erköfende Liebe ift 
e8, die mit demfelben das Gute gewirkt hat. Seine Möglich— 
feit, fie tft die Vernünftigfeit des Böfen geweſen, denn fie 
war es, unter deren Vorausſetzung allein fveie endliche Geifter 
geichaffen werben konnten. Aber daß e8 aus ber Möglichkeit 
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herausgetreten in die Erienz, das iſt fein Fluch, und daß es 
als folches in Gottes Welt nicht fein ſoll, das hat Er factiſch 
veclarirt, denn er hat eine Erlöfung vom Böſen geordnet. 

„So, glaube ich, ift die Schrift die Löſerin bes größten 
Räthſels (vgl. die III. Beilage), das es in der Wejenwelt 
gibt, fo, meine ich, wirft auch Dur, Theurer! in der göttlichen 
Thorheit mehr Weisheit erfennen als im Babel aller Shiteme. — 
Ih Habe nun zu Dir gejprochen von jener That des erjten 
Menfchen, deren Schatten bis in die fernjten Jahrhunderte 
fällt. Und wie nun fteht e8 mit ung? — ‚Ya wohl ift der 
Menſch göttlichen Gejchlechts, aber gerade, wern man das-recht 
bedenft, und fich um- und anfieht, vergeht Einem das Glortiren, 
man wirft fich in den Staub und weint, daß Gottes Bild jo 
ſchändlich in uns entftellt iſt. Soll ich Dir etwa jegt vorüber- 
führen, mein Bruder, den ganzen Trauerzug meiner und Deiner 
Irrthümer und Sünden, joll ih Dir vorzeichnen die Gebein- 
jtätte zertretener Entfchlüffe und vergeudeter Tage, ſoll ich Dir 
bejchreiben den Gottesader jo mancher im Erblühen erftorbner 
edler Handlungen und Vorſätze, damit Dein Herz Flein werde 
und Dein Muth gevämpft? oder läutet Dir laut genug die 
Grabesglocke Deines Gewiſſens die Erinnerung vergangener 
ZThorheiten und Sünden in das vom Kämpfen müde gewordene 
Herz? oder endlich, biſt Du, mehr ermüdet vom wiederholten 
Aufjtehen, als vom allen, mehr zweifelhaft an Deinem Guten 
geworden, al8 an Deinem Böſen? — ‚Da ich Gefichte be- 
trachtete in der Nacht, wenn der Schlaf auf die Leute fällt, 
da fam mich Furcht und Zittern an, und alle meine Gebeine 
erichrafen. Und da der Geift vor mir über ging, ftanden mir 
die Haare zu Berge an meinem Leibe. Da ftund ein Bild 
por meinen Augen und ich kannte feine Geftalt nicht; es war 
ftille und ich Hörete eine Stimme: Wie mag ein Menſch ge- 
techter jein denn Gott, oder ein Mann veiner fein, denn der 
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ihn gemacht hat! Siehe unter feinen Knechten tft Feiner ohne Tadel 
und in feinen Boten findet ev Thorheit. Wientel mehr die 
in leimenen Häufern wohnen und die auf Erden gegründet find, 
werden von den Würmern gefreffen werden! Es mwähret vom 
Morgen bis an den Abend, jo werden fie ausgehauen; umb 
ehe fie e8 gewahr werden, find fie gar dahin.‘ (Hiob 4, 13—20.) 
Guido! Wenn auch vor Dein inneres Auge der Geift tritt, 
jo erbebe! aber mit Jauchzen, denn für die Kranken 
tft der Arzt gefommen. Es gibt in jedes Menfchen Leben 
Stunden, wo jene viefige Hand, von der Daniel erzählt, furcht- 
bar in alle Freuden und Beraufchungen feines Lebens greift 
und in die Tiefen feines Gewifjens mit dem Finger der Ahn— 
dung jchreibt: Du bift gewogen und zu leicht befunden 
worden (Daniel 5). Da gejchieht e8 dann, daß der Eine 
es nicht verjtehen will, jondern ift und trinkt, bis die Nacht 
ihm übereilet; der Andere ruft feinen Daniel, der deutet es 
ohne Schonung — er num fleivet den Deuter mit Purpur 
und Gold, jest aber wieder fich Hin, und ißt und trinkt, bis 
die Nacht ihn übereilet. Set Du! mein Bruder! ver Selige, 
der die Flammenfchrift ver Kiefenhand durch Gottes Geift fich 
deuten läßt und eilend aufjteht und von der Stelle fliehet, 
ehe die Perſer fommen und des Reiches ihn entthronen — er 
würde e8 fehwer wieder erhalten! — Wie eine vaufchende Ka- 
tarrhafte braufet an unjerm inneren Menjchen ver Wogenſchwall 
des Lebens, feiner Freuden, Leiden, Genüffe und Entbehrungen 
bin, und vor dem gewaltigen Getöje überhört die Seele leicht 
die leiſe Stimme des Engels, der ihr ihre Gerechtigfeit predigt 
(Hiob 33, 23); aber wenn die Katarıhafte plößlich erſtarrte, 
wie würde feine leiſe Stimme nicht nur laut, fondern furchtbar 
ertönen in der öden Bruft des verödeten Menſchen! Gehe Du 
in Dich, mein Guido! und entfernt von der Menge bejprich 
Di auf dem Tabor Deines ftille gewordenen Gemüthes mit 
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dent Engel über Deinen Ausgang. — Wohl kenne ich ihm, den 
Stolz des gefallenen Engels, der feiner Knechtesdienſte und 
jeiner niedriger Geftalt fich ſchämt; doch iſt's eben der Stolz, 
der feine Fittige bindet,‘ jo wird er zur fügen ſich ſchämen und 
fieber graben und betteln, damit er herabjteigend hinangehoben 
werde. 

„Wie könnte es ſich der Menſch verheimlichen, daß der Wurm, 
der an feinem inneren Leben frißt, die Selbſtſucht iſt? Laß 
mich jetzt genauer vor Dir die Geſtalt unſers inneren Menſchen 
entfalten. Während in dem Urmenſchen in gbttlicher Einheit 
verbunden gewejen war Wollen, Fühlen und Erkennen in Gott, 
jo erhielt der Nachkomme jenes Erften ftatt des göttlichen Be— 
wußtſeins das Gewifjen, das erſt mit der Sünde entjtehen 
fann, indem es nur mahnend tft, jtatt des Gefühls der Selig- 
feit das vorwaltende Gefühl des Unfriedens und der Un- 
jeligfeit, ftatt jener Einen Wurzel des mit dem göttlichen Willen 
eirtigen Willens die gefpaltene Willensneigung, die mit 
ſchwacher Neigung das Göttliche wollte, mit ſtarkem Triebe die 
Selbjtfucht und die Willfin. So tft denm allerdings ein Halb- 
gott in dem Menſchen, der aber mit dem Halbthier fich nicht 
endet, jondern damit anfängt, denn es ift die menschliche 
Natur eine düftere Nachtflur, über die nur, wie über die Ebenen 
von Baku, ein leiſes heiliges Feuerflammen binläuft. D wie 
liegt die Heilige Stadt jo wüfte, im der jo viel Volks war! 
Sie ift wie eine Wittwe. Die eine Fürftin unter den Heiden 
und eine Königin in den Ländern war, muß num dienen! — 
Prüfe Dich und blide in Dein Inneres, ob ich nicht jchilvere 
Deines eignen Bufens geheimfte Kämpfe. Iſt es nicht alfo, 
wenn das Gewiffen mit feiter Entſcheidung Dir die Pflicht in 
ihrer Strenge vorhält, jo gefchieht es, daß wohl ein leiſes 
Regen Dich nach jener Seite hinzieht, aber wie ein ſchlafender 
Cyklop wacht daneben eine ungezügelte blinde Luſt auf, die Be- 
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friedigung heiſcht. Nun kämpfet der blinde Niefe mit dem leiſen 
Regen, dem die göttliche Erkenntniß mächtig zur Seite ſteht, 
doch ſie wird bald von dem Rieſen der ſelbſtſüchtigen Begierde 
verdunkelt, und wenn das Auge in uns Finſterniß worden iſt, 
wie groß wird dann die Finſterniß ſein! Im Blinden haſcht 
die Sünde ihre Beute. Bei verdunkelter Erkenntniß dient der 
Menſch der blinden Begierde, und kaum hat er im Dunkeln 
ſeinen Genuß dahin genommen, ſo tritt das Licht der Erkennt— 
niß wieder rein hervor, und der innere Richter verdammt ihn. 
Dieſer Kampf mit ſeinen wiederholten Niederlagen, er wird 
nicht nur dann und wann bei großen Entſcheidungen des Lebens 
gekämpft, ſondern täglich und ſtündlich ſtreitet ihn der Menſch, 
je mehr das Gewiſſen in ihm durch den Umgang mit Gott 
erleuchtet wird, und je mehr die leiſe Willensneigung, die im 
Menſchen zu Gott will, zur Flamme göttlicher Liebe wird. 
Denn eben daran erfennen wir auch recht deutlich, wie jehr die 
Erfenntnig unter des Willens Herrichaft fteht, daß, je mehr 
der Menſch ein göttliches Leben führt, deſto ernfter und ftrenger 
die Forderungen feines Gewiſſens werden. Ich will Dir, ein 
Geliebter! die Kriegsgefchichte des menjchlichen Herzens nicht 
mit meinen Worten, ich will fie Div mit ven Worten eines 
Manttes beichreibeit; der fie mich jelber gelehrt hat, eines Mannes, 
der zu kämpfen, aber auch Kronen zu verdienen wußte. 
Die Gedanken, die der Apoftel Paulus hierüber vorträgt 
und im Aömerbriefe Cap. 7, von V. 9—25 ausführt, find 
folgende: ,;E8 gibt wohl eine Zeit im menſchlichen Leben, da 
noch gar hicht das Bewußtſein eines höheren Gejeges im Men— 
ſchen erwacht ift, dem der Menſch fich unterordnen muß. In 
diefem Zuſtande ift die Sünde wie tobt, denn fie tritt nicht 
im lebendigen Zweifampfe mit dem Geſetze Der Heiligkeit auf. 
Erivacht dagegen jenes Bewußtfein eines göttlichen Geſetzes der 
Helligkeit, wer der Menſch ſich unterwerfen muß, ſo wird die 
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Sündeim Kampfe damit deſto wirfjamer. Mein höheres Ich (meine 
leiſe, ſchwache Willensneigung nad) Gott hin), das wird abet 
elend und geht unter. Das Geſetz der Heiligkeit ift nicht un- 
mittelbare, fondern nur mittelbare Urſache dazu. Die un- 
mittelbare Urfache meines Verderbens iſt die überwiegende 
jelbftfüchtige Willensneigung in mir. So wie e8 das Pri- 
vilegium des Guten tft, ſelbſt das Böſe zum Guten 
zu wenden, fo tft ver Fluch des Böſen, dag es jelbit 
am Guten Gelegenheit zur Sünde juht. Betrachten 
wir nämlich den natürlichen Zuftand des Menjchen, ſo finden 
wir, daß mein höheres Ich wie ein Sklave der überwiegenden 
jelbjtfüchtigen Willensneigung preisgegeben iſt, während das 
Geſetz Gottes mir nur als etwas Aeußeres gegenüberjteht, indem 
meine Willensrichtung überiviegend demjelben widerftrebt. So 
geichieht e8 denn, daß, was mein leijes Sehnen nad) Gott 
vollbracht wünfchte und was die göttliche Erfenntnig mir jagt, 
ich nicht thue; was dagegen jenen ein Greuel tft, das fommt 
in den Stunden blinden, bewußtlofen Triebes zu Stande. Mein 
eigentliche Ich (Paulus “erkennt hiemit an, daß Die Wurzel 
des Menſchen göttlich ift, und das Böſe nicht fein Wejen) fteht 
aljo auf Seiten des Geſetzes, jo daß, was ich Böſes thue, nur 
jener überwältigende, blinde Trieb in mir ausübt, der wie ein 
fremdes Wejen in meiner göttlichen Natur Pla genommen, 
und den urjprünglichen Eigenthümer verjcheuchen möchte. So 
ergibt fich mir denn die Erjcheinung in meinem inneren Leben: 
Sch will ſtets das Gute thun (meiner jchwächeren jelbftver- 
leugnenden, göttlichen Willensneigung nach), aber ich kann nicht; 
ehe ich mich deſſen verjehe, Liegt wieder eine ungöttlihe Hand— 
lung vor mir. Ih kann e8 mir nicht ableugnen, daß zwei 
verichiedene Gefetze in mir gebieten. In der Burg des inwen— 
digen eigentlichen Menfchen, da gebietet das Gejet einer Freiheit 
der Kinder Gottes, die nicht fündigen mögen, außer in dem 
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- meinem wahren Ich fremden Gebiete, da herrſcht das Geſetz 
eines blinden Triebes. O wer wird mich Armen aus dieſer 
Maſſe des Elendes erlöſen, ich ſelbſt kann es nicht, auch das 
Geſetz vermag es nicht! Da tritt Chriſtus in's Mittel, 
der iſt es, welcher den Zwieſpalt in mir aufgehoben, dem danke 
ih est‘ — 

„Ich ſpreche noch nicht vom Verbande, ich will Dich erft 
fragen und wieder fragen: Erfennft Du die Wunde als 
jolde und als eine fo große? Denn Hält der Menfch 
nicht die Wumde für eine Wunde, jo dünkt ihm in feinem 
Wahnwis der Verband eine Feffel, die er abreißen muß. — 
Du wirft die Gegenfrage thun: Wenn es wirklich fo ift, wenn 
wirklich das in ung Knecht ift, was Herr fein jollte, wenn den 
Halbgott der Cyklop beherrfcht, wer hat ihm die Uebermacht 
verliehen? Sit es nicht Jener ſelbſt, der die Sünde fo ernft 
ahnden will; will nicht Jener ſelbſt ven Elenden, den er in die 
Strudel des Meers gejchleudert, jtrafen, daß er darin unter- 
ging? — Wohl Fann ein Affaph fchier ftraucheln, und tft’s 
einem David zu mwunderlic und zu hoch, daß der gefallene 
Menſch Gefallene zeugte nach jeinem Bilde, und von dem Einen 
aus die Sinde ihre Polypenarme um ein Gefchlecht von Mil— 
lionen jtredte. Doch wollte id) auch anheben und mit Ihm 
rechten, wird er mir antworten aus einem Wetter: ‚Wer ift 
Der, der jo fehlet in der Weisheit und redet mit Unverjtand? 
Gürte deine Kenden wie ein Mann, ich will dich fragen, du 
jollft mir antworten! Sollteſt du mein Urtheil zunichtmachen 
und mich verdammen, damit du gerecht feift?‘ Darum achte 
ih Schweigen für meine Weisheit, und will ihm nachſehn auf 
feinen Fußſtapfen. Je mehr der Menſch die Poefie des per- 
fönfichen Gottes durch Herzenslectionen kennen gelernt hat, deſto 
unverdroffener jucht er in der wüſten Maſſe des Weltenganges 
die disjecta membra poetae auf. Es gehört ganz vornehmlich 
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unter die Rımjtlinien unjers Gottes, dadurch feine Kunſt sich 
feicht verräth, daß in Seinem Weltenplane überall das Böſe 
frei und ungehindert ſich entfaltet, und gerade wenn es recht 
fih als Böſes offenbart, in den Dienft feiner Weisheit treten 
und Seinen Willen volfftreden muß. Alſo iſt es auch mit der 
Sündhaftigfeit Adam’s. Sie erjcheint im ganzen Gejchlecht, da 
fie alle Menſchen find, aber ‚hat um des Einigen Willen 
der Tod geherricht durch den Einen, um wieviel mehr werden 
Die, jo da empfangen haben die Fülle der Gnade und Gerech- 
tigfeit, im Leben herrichen durch den Einen, Jeſus Chriftus. 
Wo die Sünde mächtig war, wird die Gnade noch viel mäch- 
tiger.“ Welcher Gott ift größer? Der, welcher bei dem Falle 
jedes Einzelnen, der doch als Einzelner zugleich das Gejchlecht 
jelber ift, diejes vernichtend ein neues Gejchlecht jchafft, und 
bei dem neuen Falle vefjelben wiederum ein neues? oder Der, 
welcher, wie das Gefchlecht in Einem gefallen war, jo mitten 
aus ſich jelbit in Einem e8 wieder aufrichtet, und die Sünde 
gewähren läßt über das ganze Gejchlecht, um die Sünde jelber 
zur Dienerin feines heiligen Weltplans zu machen, und Alles 
zu fich jelber wieder zu bringen durch fich jelber? Da dürfen 
wir doch ausrufen: Tod, wo ift dein Stachel, Hölle, wo ift dein 
Sieg? Der Tod ijt verſchlungen ewiglih! Eg iſt ein Regale 
des Gdttlihen, auch im Erliegen noch zu fiegen, 
und das Arcanum der göttlihen Weltregierung, 
daß Das Böſe ſiegend unterliegt, und jeder jeiner neuen 
Siege die Pfeiler des Neiches Gottes noch unerjchütterlicher 
gründet. Es kämpfet Satan jenen ſiſyphiſchen Kampf gegen 
Gott, in welchem das Kämpfen jelbjt ihm der einzige Genuß 
bleibt, ohne Zwed und ohne Ziel, und Offa und Pelion, die 
er dem Himmel entgegenthürmt, ftürzen über ihm felber zu— 
jammen. Ja, der Gott, der im einem Lichte wohnet, da Niemand 
zufommen kann, weiß jelbjt aus der, Finſterniß den Triumph— 
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bogen ſeiner Größe ſich zu errichten und an dem Gewebe des 
Weltplans arbeitet mit dem ſeligen Geiſte auch der gefallene 
und ſchmiedet ſeine eigne Kette. Immerhin mag dem Menſchen, 
vor deſſen Augen die Verirrungen und Miſſethaten, die Thränen 
und Verwünſchungen von ſechs Jahrtauſenden langſam vorüber— 
ziehen, gleichſam die Aſchenwolke von Millionen eingeäſcherter 
Herzen und Wünſche, vor deſſen Augen ſeine eigne jammervolle 
und befleckte Vergangenheit tritt wie ein Rieſenſchatten, deſſen 
Anblick ihn erſtarrt und tödtet, wohl mag er erſtickt von den 
Erdengewittern aus Nebel in der Angſt ſeines Herzens ſtöhnen: 
Hüter, iſt die Naht ſchier Hin? Hüter, ift die Nacht 
ſchier Hin? aber — der den ewigen Tag beivohnet, ſchauet 
in eiwiger ‚Gegenwart die fündige Meenjchheit als feine erlöſete. 
Sp mögen wir denn dem Trager entgegnen: Wer „noch nicht 
jeiner Sünde Gewicht gefühlt, dem ift nicht bange um die 
Beantwortung der Frage, und wer wegen ‚des Drudes ‚der 
Sünde mit gepreftem Herzen die Frage thut, dem find ‚Die 
Pforten der erlöfenden Gnade Gottes eröffnet, der iſt in Gottes 
Augen ein VBollendeter. 

Sch kann nicht mehr die Menjchheit wie einft in's Unend- 
liche ‚vereinzeln, ich ſehe Durch fie hin in den Vielen nur den 
Einen Menſchengeiſt, und will ich Einzelner nicht mein Gejchlecht 
verleugnen, wie jollte ich, verleugnen der gegenwärtigen Menſch— 
heit gemeinfames Erbtheil und Loos, das mich zum Sünder 
macht? Habe ich, da ich als Menſch geboren wurde, aus ver 
Menſchheit gemeinjamem Born genommen, was auch ‚in jeiner 
Entſtellung noch den Namen göttlicheg Ebenbild führt, was 
ſollte ich des Uebeln mic) meigern, Das eben daher mir ge⸗ 
kommen! Aber wie mag überhaupt von Nehmen und Geben 
hier die Rede ſein, wo ein Lebendiges als Ich ſich ſetzt? Die 
Luſt und die Freude am eignen Willen, ſie iſt doch mein 
gleichwie das Verlangen nach Gott, das in meiner Bruſt ſchlägt. 
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Mein ift die ftrafbare Luft, die in den verborgenften Falten 
des Herzens fich verſteckt, und die ich kenne, ſeitdem ich denken 
fann: was ich zur Welt gebracht habe, da ich in Sünden ge- 
boren wurde, e8 ift mein, denn ich, mein Ich ift e8, das es 
will und liebt und begehrt, und von Empfangen und Geben 
ift bier nicht der Ort zu reden. Dover will ich etwa mich jelbjt 
abjcheiven von den unveinen Neigungen, daß ich rein bleibe, 
während ich die Neigungen jchelten kann? Soll ich jagen: Ich 
wäre wohl ein gar guter Menſch, hätte ich nur nicht jo böfe 
Neigungen. Freilich das ift die Philofophie jenes Irrländers, 
ver Flagte, daß er wohl auch fchöner fein würde, wenn ihn jeine 
Mutter nicht bei der Geburt ausgetauscht hätte. Ob ich, was 
von mir der allgemeinen Menjchheit angehört, fortgepflanzt, 
oder übergetragen, oder abgevrüdt in mir trage — wie man 
e8 auch nennen mag —, das ift mir gleich, ich weiß, ohne die 
Menjchheit bin ich nicht, und was in mir die Menjchheit iſt, 
das iſt fie nicht ohne mid. Ste find alle Einer in Adam, 
iwie fie Einer werden follen im zweiten Anfänger des Menjchen- 
geſchlechts, und in dem Webertreten des Erjten ift ihrer Aller 
Siündhaftigfeit zu Tage gefommen, gleichwie im urbildlichen 
Leben des Andern ihrer Aller Verklärung und Erlöjung er- 
ſchienen iſt. 

„So darf ich denn ſagen: das dritte Capitel der Ge— 
neſis und das ſiebente des Römerbriefes, das ſind 
die zween Pfeiler, auf denen des lebendigen Chriſtenthums Ge— 
bäude ruht, das ſind die zwei engen Pforten, durch die der 
Menſch zum Leben eingeht. — Descendite ut ascendatis! 
(Augustini Conf., 1. IV, e. 13.) Das ift das Grundgejeß des 
Chriſtenthums, und eben darum ſagt derſelbe Kirchenlehrer 
(Aug. de eivitate Dei I, 1), ift e8 fo ſchwer das Chrijten- 
thum zu vertheibigen, weil man fo jchwer den Stolzen über- 
zeugen kann, daß die Demuth eine Tugend tft und welche! — 
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Daß unſer Herz nicht ift, was eg fein ſoll, wer bezweifelt das? 
Soll es aber die neue Geftalt erhalten, die vom Himmel ift, 
muß dag jteinerne Herz nicht erſt zermalmt, und ver jtolze 
Geiſt nicht erſt gebrochen werden, ehe ihn in die neue himmlif ſche 
Form der göttliche Schmelzer umſchmelzen kann? Noch einmal; 
Ohne die Höllenfahrt der Selbfterfenntnif ift die 
Himmelfahrt der Gotteserkenntniß nicht möglich. 
Es gibt erhabene Gedanfen, die den jtehenden Menjchen auf 
die Kniee werfen, wieviel mehr ſollten es nicht niederdrückende! 
Wahrlich, wahrlich, ich jage Div, es jet denn, daß das Waizen- 
forn in die Erde falle und erſterbe, jo bleibt's allein; wo es 
aber erſtirbt, jo bringt es viele Früchte. Denkt Du wohl 
noch daran, was Andres jagt: ‚Mich dünkt, wer was rechts 
weiß, muß, muß — jäh’ ich nur einmal Einen, ich wollt’ ihn 
wohl kennen, malen wollt’ ich ihn auch wohl, mit dem hellen, 
heitern, ruhigen Auge, mit dem ftillen, großen Bewußtjein — 
breit muß fich ein Solcher nicht machen fünnen, am allerwenigjten 
Andere verachten und fegen.‘ Wein, lieber Guido, breit 
müjjen wir uns nicht machen, das ift die erfte Bedingung; 
die andere ijt, wir müfjen ums auch nicht ſchämen, betteln zu 
gehen oder zu graben, wie e8 vor die Hand kommt; haben wir 
einmal Bankerut gemacht, dünft mich, jteht dies doch jchöner 
an als betrügen. — Wenn ich alfo wieder und immer wieder 
auf ven Schandfled unſrer Natur hinweife, haben mir jchon 
Manche, und vielleicht thuft auch Du es, eingewendet, das Neue 
Teftament handle nicht aljo, hier werde nivgend auf diefe Er- 
fenntmiß als auf die Grundbedingung des Glaubens verwiejen. 
Zum Theil wahr, zum Theil nicht. Hat nicht Johannes fein 
uerovosire gepredigt, ehe der Heiland mit der Vergebung hinter- 
her kam? Was fordert der Herr von Nicodemus, ehe er ihm 
den Eingang in fein Reich verftattet? Wen ladet er in Der 
Bergrede ein, heißt e8: Selig ſeid ihr, die ihr — ſeid in 
Tholuck, Lehre von der Sünde. 9. Auflage. 
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der Kraft eurer fittlichen Stärke! oder: Selig find Die 
Geiftesarmen!? Iſt er gefommen, die Gerechten zur Buße 
zu rufen, oder nicht vielmehr die Sünder? Sit der Arzt für 
die Gefunden gefommen oder für die Kranken? — Doch zum 
Theil ift e8 auch wahr, daß das Neue Teftament mehr von Der 
Gnade als von der Sünde redet; allein war nicht eben deßhalb 
ein alter Bund vorausgegangen mit dem Gejeß und dem Gott, 
der ein heiliger Gott, ein eifriger Gott ift, welcher der Miſſe— 
that und Sünde nicht jchonet (of. 24, 19)? Der alte 
Bund tft zur Sündenerfenntniß, der neue zur 
Siündenvergebung geordnet. Das Sittengejeg, welches 
Gott mit unaustilglicher Schrift in den Buſen jedes Menjchen 
gefehrieben, wurde noch einmal feierlich vom Sinai proclamitt, 
damit e8 Far würde, daß der Gott, der in Feuer und Flammen 
als Offenbarer feiner heiligen Geſetze erichten, derſelbe jet, 
welcher uns fein umverbrüchliches ‚Du ſollſt˖‘ in das Herz ge— 
ichrieben. Iſrael, das mit feinem harten Naden unaufhörlich 
dem liebenden Gott widerftrebt, bis er immer wieder von 
dem zürnenden gevemüthigt wird, ift. e8 nicht ein Bild ver 
hochmüthigen Menſchen in ihrem bejtändigen Kampfe gegen 
Gott, der fie durch Zorn und Liebe zu überwältigen jucht? 
Um Iſrael das Bewußtſein der gänzlichen Unterthänigfeit unter 
den Höchjten deſto tiefer einzuprägen und in jein ganzes Leben 
zu verweber, ward neben dem Sittengejeg ihm ein Ceremonial- 
Gejet gegeben, welches von allen Seiten gebietend und ver- 
bietend, auch im dem leichtfinnigften Herzen das Bewußtſein 
unter einem höheren Herrn zu jtehen erwecken und das Schuld- 
gefühl erregen mußte. So iſt num auch bier Iſrael ein Bild 
des natürlichen Menjchen, der, frei zu fein in feiner Sünde, 
allzu gern der Knechtſchaft des allein autonomijchen Gottes ſich 
entziehen möchte. So war denn, als der Verjühner auf Erden 
erichien, das Sünden- und Schuldgefühl ſchon rege im den 
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Herzen, fie juchten jelbft taufend verſchiedene Mittel, um ihre 
Schuld zu ſühnen, e8 fam nur darauf an, ihnen das Cine zu 
wiederholen: Dies iſt das Lamm Gottes, das der Welt 
Sünde trägt! Vorausgejegt wird alfo alfenthalben im neuen 
Bunde der alte, bei der Gnadenverfündigung vorausgejett das 
Gefühl der untilgbaren Sündenſchuld. 

„Ich nehme nun Abjchied von Div, mein Guido. Mögen 
dieje Worte, die ich in Schwachheit ftammele, durch des heiligen 
Geijtes Kraft gejchleudert, Blikesitrahlen weiden , welche die 
Naht Deines Buſens durchzuden! Man legt die Hand au 
Kiejelgejtein, und gräbet Berge aus der Wurzel um. Man 
veißet Ströme aus den Feljen, und Alles, was köſtlich iſt, ſiehet 
das Auge. Man bindet die Thränen der Bäche, und bringt 
das Verborgene an's Licht. Wo will man aber Weisheit 
finden, und wo iſt die Stätte des Verſtandes? Niemand weiß, 
wo ſie lieget und wird nicht gefunden im Lande der Lebendigen. 
Der Abgrund ſpricht: Sie iſt nicht in mir, und das Meer 
ſpricht: Sie iſt nicht bei mir. Sie iſt verhohlen vor den Augen 
aller Lebendigen, auch verborgen den Vögeln unter dem Himmel. 
Die Verdammniß und der Tod ſprechen: Wir haben mit unſern 
Ohren nur ihr Gerücht gehört. Aber Gott weiß den 
Weg zu ihr und kennet ihre Stätte, denn er ſiehet 
die Enden der Erde und ſchauet was unter allen 
Himmeln iſt. — Zu dieſem Unſichtbaren weiſe ich auch Dich 
als Deinem Lehrer. Glaube mir — ein einziger Zug 
vom Vater, und — Welten des Irrthums ſtürzen; ein 
einziger Liebeskuß vom Sohne, und — Meere der 
Sünde verſiegen. So nimm denn, Du unausſprechlich Ge⸗ 
liebter, den ich liebe, wie ich mich ſelber liebe, nimm die 
Adlerſchwingen des Gebetes, und über die Welt und die Ver- 
gänglichkeit Dich erhebend, ſchaue kühn dem Ewigen in ſein 
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„Wer nicht an Chriftus glauben will, der muß jehen, wie 
er ohne ihn rathen kann. Ich und Du fünnen das nicht. Wir 
brauchen Jemand, der uns hebe und halte, weil wir leben, und 
ung die Hand unter den Kopf lege, wenn wir fterben jollen; 
und das kann er überichwänglich nach dem, was von ihm ge- 
ichrieben fteht, und wir wiſſen Keinen, von dem wir's lieber 
hätten. Keiner bat je jo geliebt, und jo etwas in fich Gutes 
und Großes, als die Bibel von ihm jaget und jeget, iſt nie 
in eines Menjchen Herz gefommen und über all jein Verdienſt 
und Wiürdigfeit. Es iſt eine heilige Geſtalt, die den 
armen Pilger wie ein Stern in der Nacht aufgeht, und jein 
innerftes Bebürfnig, fein geheimftes Ahnen und Wünjchen erfüllt. 

„Ach, daß Du Ihn fennteft, mein Guido! 

Dein Julius.‘ 


Zweites Kapitel. 


Es dauerte beinahe ein Vierteljahr, ehe Julius von 
Guido eine Antwort empfing; diejelbe lautete fo: 


„Mein Julius! 


„Es wird jtiller in meiner Seele. Um die Gewitterwolken 
legt jich ein janftes Leuchten, und immer ferner verhallt der 
Donner. ‚Hinter den Sonnen ruhen Sonnen im legten Blau, 
ihr fremder Strahl fliegt feit Sahrtaufenden auf dem Wege 
zur Eleinen Erbe und kommt nicht an, aber Du, unaussprechlich 
großer Gott, bijt auch ein unaussprechlich naher!‘ 

‚Meine Seele ift noch zu bewegt, meine Augen noch zu 
feucht, nur mit wenigen Worten will ich Div von der Gefchichte 
meines Herzens fprechen. 

„Ja, ich habe e8 erkannt: ‚Der Menich kann die Wahr- 
heit verfennen, verachten und aufhalten, aber wie ummegs und 
verfehrt er e8 auch treibe, jo irrt er fih nur, und mitten in 
jolchem Treiben ſuchet und meinet er jie. Er kann ihrer 
nicht entbehren, und es ift nicht möglich, daß, wenn fie ihm 
erjcheint, ex nicht jein Haupt vor ihr beuge‘ — Doc 
welche Weisheit ift thörichter, zu meinen, daß unter den taufend 
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Spitemen und Narrheiten innerhalb der drei Spannen des 
Lebens der Menſch fie finden werde, oder in vernichtender 
Reſignation großmüthig zu verzweifeln! — 

„Dein Brief und die Winfe, die Du mir für mein Inneres 
gabft, haben Großes in mir bewirkt, und ob ih auch nur 
zögernd mein Haupt beuge, jo beuge ich es doch. Willſt Du 
das Bild meines innern Lebens? Es wallet und jiedet und 
braufet und zifcht, wie wenn Waffer mit Feuer fich menget, 
bis zum Himmel fpriget der dampfende Gifcht, und Fluth auf 
Fluth ſich ohn’ Ende dränget, doch — ein Arm und ein glän- 
zender Nacken wird blos, und er iſt's, und mit freudigem Winfen 
ſchwingt er den Becher in feiner Linken. — Seit Deiner erjten 
Aufforderung, daß ich das Böfe zum Gegenftand meiner Forſchung 
machen möchte, und nicht blos in Büchern, jondern auch im 
Herzen, feitvem glaube ich einen fejteren Boden betreten zu 
haben, und was Du in Deinem letten Briefe als Ergebnifje 
Deiner Erfahrung und Forſchung gabjt, ich kann nicht anders, 
ich muß e8 anerkennen. O warum jucht der kindiſche Menſch 
doch immer vergeblich jein Licht unter dem Sternenhimmel zu 
fangen, jtatt durch Stahl und Stein es im Haufe anzujchlagen ! 
St der Menſch nicht das Maß aller Dinge? und wer will 
mejjen, ohne fein Maß zu kennen! Weil ich jammt meinen 
Conjorten mich fürchtete, in das tiefe Grauen der eignen Bruft 
hinabzufteigen, erwählte ich es lieber zu betrügen als zum 
Bettler zu werden. Wollen fie es nicht von der chriſtlichen 
uvoio (Thorheit) lernen, fo mögen ſie's von der helleniſchen! 
Mögen fie e8 vom Sohne der Wehmutter, der den ver- 
borgenen Menjhen an den Tag zu bringen verjtand, 
annehmen, daß man aus dem yrodı asavıor (Ertenne dich 
jelbjt) jein Vermögen lernt und aus feinem Vermögen fein 
Bedürfniß (Mem. IV, 2). Ich ſchäme mich fortan nicht 
mehr, mit jenem Zöllner Brüderſchaft zu machen, ver Feine 
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Philoſophie mehr gelten ließ, die von der Bühne raiſonnirt 
und nicht aus dem Loch der Grube. (Ser. 38.) Wollte auch 
nicht widerjprechen, wenn ein Heide dieje Philojophie in ihrem 
ganzen Umfange nur Einem beilegt, Dem, der ung näher ijt, als 
wir uns jelbit find. To yvosı oeavrör, roör rog uEv 00 
ueya, E0y0v Ö° 600» Zeug uovos dnioraroı Feov (Kenne dich 
jelbjt! ein kleines Wort, aber ein Werk, das Zeus allein 
unter den Göttern verfteht). Sp der Tragifer Son bei Plut. 
ad Apoll., ec. 28. Ja, mein Geliebter, ‚wenn ich überhaupt 
jest aufmerfe — denn erſt jest ftehn dafür meine Augen 
offen —, wie mancher Heide mit edler Kühnheit die Feigen- 
blätter wegwarf, jo ſchäme ich mich noch mehr meiner Bühnen- 
philofophie. Ich jtellte mir neulich folgende Ausfprüche neben 
einander: Plato: ‚Der Wagen der Seele ift mit einem 
doppelten Roſſe bejpannt, das eine jchön gebaut, mit hohem 
Nacken, ſchwarzen Augen, weiß an Farbe, feiner Peitſche be- 
dürfend. Das andere vielfach gebunden, hartnädig, voth an 
Augen, graufarbig.‘ (Phaedrus, p. 253 Steph.) rates: 
‚Wie im Granatapfel immer ein fauler Kern, jo in jedem 
Menſchen wenigſtens Eine ſündliche Neigung; Keiner tft ohne 
Sünde.‘ (Diog. Laört. Vitae phill., 1. VI,$ 89) Xenophon: 
‚Denn ich habe deutlich zwei Seelen .... denn wenn ich Eine 
nur hätte, jo wäre fie nicht zugleich gut und böfe, fie würde 
nicht Gutes und Böſes zugleich lieben, und dafjelbige zugleich 
wollen und nicht wollen. Deutlic) gibt e8 vielmehr zwei Seelen. 
Wenn die gute ftärfer ift, thun wir Gutes, wenn die böfe, 
Böfes.“ (Cyop. 1. VI,c.1,$41.) Plutarch: ‚Die Yeiden- 
Ichaften find im Menjchen angeboren, nicht von Außen her 
oder erjt in ihn gefommen, und käme nicht ſtrenge Zucht zu 
Hülfe, jo würde der Menjch wahrſcheinlich nicht zahmer fein 
als das wilvefte der Thiere.‘ (De recte aud., ec. 2.) Und 
Divdotus bei Thufydides jagt am Schluß jeiner Rede gegen 
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den Kleon: ‚Alle Menjchen fündigen öffentlih und insgeheim. 
Die böje Luft verblendet die Erkenntniß, jo daß dieſe der Hoff- 
nung des Gewinns fich hingibt, und jo wird die Sünde voll- 
bracht. — Daß ich’8 furz fage, verfehrt und thöricht iſt es, 
zu meinen, daß, wenn die Luft im Menjchen einmal jtürmend 
erwacht ift, fie durch ein Gejeß oder irgend ſonſt ein Mittel ge- 
bändigt werden fünne.‘ (Thukydides, De bello Pel., 1. III, 
c. 45.) ‚Was ift der Menfch?* fo frägt endlich Ariſtoteles. 
‚Ein Bild des Unvermögens, ein Ball der Veränverlichkeit, Die 
Wiege des Neides und des Elends, übrigens — Schleim und 
Galle.“ (Bei Stob. Serm. 96.) — Sage, Julius, ob wir 
nicht hier Etwas von den Bezeugungen unjers Gottes, vort dem 
Regen und den fruchtbaren Zeiten merken, von denen in Athen 
der oneguoroyos (der Schwätzer, Apg. 17, 18) vedet? 3a, 
bier ift Philoſophie aus der Grube! 

„Seitdem nun auch ich das Auge des Geiftes aus feiner 
eitlen Zerftreuung zurückrief in den Geijt felber, habe ich es 
erfannt, daß wir wahrlich alle und jehr böfe find, ich habe 
erkannt und ruhe num — wofür er gepriefen fei, der das Licht 
wie das Leben der Welt ift — in der Gewißheit: der Vater 
der Lichter ijt nicht Vater der Finfternig. Ein unaufhörlicher 
Mipton ſchreit durch die ganze Muſik des Lebens. Soll ich's 
geftehen, Daß es jo ift, oder, das göttliche Gehör der Seele 
verleugnend, das Ohr meines Geiftes an den Mifton ge 
wöhnen, als jet er Harmonie? Und das ift e8 doch, was 
Jener muß, welcher fich beredet, daß das Böſe die Folie des 
Guten ift, die von Gott hervorgebrachte Bedingung feiner 
Entwidelung. Und ihr, die ihr überhaupt fo milden Blickes 
die Welt durchſchaut und des Guten überall mehr fehet als 
des Böſen, jolltet ihr die laute Stimme, mit der das Leben 
euch zufchreit, nicht verjtehen? Blick' nur hinab, feiger Weich- 
ling, blick' hinab in deinen Buſen, ieh’, wie vom Morgen big 
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zum Abende du in allem deinem Leben und Treiben und Thun 
nur dich und deinen Genuß ſucheſt; fieh”, wie ſchwer es dir 
fällt, wahrhaft die Gefinnung einer demüthigen, unterordnen- 
den Liebe gegen alle Menſchen in deinem Herzen zu erzeugen ; 
wie, wenn du auch meint, eine Leidenjchaft gebändigt zu haben, 
doch bet jeder neuen Gelegenheit auf's Neue der Kampf im 
Innern ausbricht; merfe nicht nur auf deine Thaten und Worte, 
deren Gebiet bejchränkter iſt; merfe auf die Millionen Ge— 
danfen und Neigungen, die an jedem Tage in deiner Seele 
aufjteigen und wechjeln, ob du den taufendjten Theil vor ber 
Seele Chriſti enthülfen möchteft; merfe nicht nur auf beine Be— 
gehungs-, merfe auch auf deine Unterlaffungsfünden; prüfe, wie— 
viel Unreines an die reinften Thaten und Worte und Gedanfen 
ſich anjchliege; erwäge, wieviel befämpfte Sünden du nicht 
durch die heilige Liebe Gottes tödteteft, ſondern wie im, Cy⸗ 
klopengefecht este Leidenſchaft durch die andere erwürgteſt, 
Wolluſt und Habſucht durch Stolz, den Stolz durch Weichlich— 
keit und Trägheit; wie das meiſte Gute, was du wollteſt und 
thateſt, Hochmuth, ſei es gröberen oder feineren, zur Wurzel 
hatte; ſieh' ferner hin auf die Geſtalt der Welt vor dir, ſchaue 
das dunkle Gewölk von Vergehungen und Gewaltthaten, von 
Leichtſinn und Hochmuth, von Wolluſt und Habſucht, von Neid, 
Mißgunſt, Feindſchaft, Haß, Zorn, welches über allen Zeit— 
altern der Geſchichte lagert und den Horizont verbaut; höre die 
Wehklage der Bidpais, der Davide, der Juvenale, der Eras— 
men aus allen Jahrhunderten und Völkern: „Der Herr ſchauet 
vom Himmel auf der Menſchen Kinder, daß er ſehe, ob Jemand 
klug ſei, oder nach Gott frage; aber ſie ſind Alle abge— 
wichen und alleſammt untüchtig, da iſt Keiner, der 
Gutes thue, auch nicht Einer!‘ Wo iſt das Zeitalter, das nicht 
in die Vergangenheit und Zukunft hinüberſchaue aus Efel vor 
der Gegenwart? Tritt nicht faft mit jedem Jahrhundert eine 
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neue Reihe von Sünden und Begierden als Negenten auf, jo 
daß über die abgehenden nur der Schwachfichtige frohlodt, der 
die anfommenden nicht bemerkt? Baut nicht das unüberwindliche 
Verderben, wo e8 nicht in die Breite fan, in die Höhe! und 
wenn du nun dazu nimmſt die taufendfachen Waffen, mit denen 
Gott und der Menſch in den Kampf tritt — ſchau hin auf 
die unzählbare Reihe von Gejetgebern und Weltweifen, Mo— 
narchen und Zuchtmeiftern, Erziehern und Priejtern, die ins— 
gefammt dem anbrechenden Strome fich entgegenjtemmen! Blick' 
auf den Sammer und das Elend der Sterblichen, auf Peitilenz 
und Hagelichäden, auf Auszehrungen und Völferwanderungen, 
auf Siechheiten und Erdbeben, auf Kriege und Empörungen, 
welche alle in der Hand Gottes Wetterjtrahlen jind, damit 
der Sünder nicht einjchlummere über feiner Sünde! Und wenn 
du das Alles in einen einzigen Blick zufammenfafjeit, jo ant- 
worte mir: Herrſchet das im Menſchen, was herr- 
hen follte, oder dienetes? Iſt der gute Geiſt jtär- 
fer oder der böſe? — Wie es Philojophen gab, welche, um 
ungejtörter der Contemplation zu leben, ihre Augen ſich aus- 
gruben (Porphyr. de abstinentia carnis, ed. Rhoer, p. 60), 
jo fticht fich jo Häufig der Speculant, damit jeines eignen Ge— 
hirnes Ausgeburten wahr bleiben, beide Augen der Erfahrung 
aus. Und doch ift e8 wahr, Erfahrung und Speculation, fie 
find Mann und Weib; vereinen fie fich nicht zur Zeugung, fo 
bleiben ſie beide unfruchtbar. Ja Erfahrung und immer wieder 
nır Erfahrung kann Sünde Natır und Macht erkennen 
(ehren, denn es offenbart fich auch hierin der Charafter des 
Söttlihen jo herrlich, daß jenes Eine umdüſterte Flämmlein, 
welches einjam flimmert in der weiten Gebeinfammer unſrer 
Bruſt, jo übermenjchli von feiner göttlichen Abjtammung 
Zeugniß gibt, daß der Menſch darüber die Todtengebeine ver- 
gißt, und den Moder und die Gruft. Ja wahrlich, fagte es 
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nicht der Tag dem Tage und der Gedanke dem Gedanken, der 
Menſch würde es nicht glauben, daß es ſo gar aus mit 
ihm iſt! — Und doch, wie ſehr iſt der Eine und der Andere 
im Forſchen nach der Wahrheit jo nahe ihrem Throne ge— 
wejen! Aber weil auf dieſem Gebiete die Wahrheit finden 
Zwietracht bringt und das Schwert und das Feuer des Schmel- 
zers, jo ward schnell ein Vorhang über das Auge gezogen, und 
der Foricher blieb willig im Dunfel. Wie nahe war Kant 
der Wahrheit! Er that Blide in die Nachtjeite des menjch- 
lichen Herzens, daß man fich nicht genug wundern kann, wie 
er nicht nach dem Morgenftern der Herzen jehnfüchtig wırde. Er 
jagt (Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft), er wage 
es nicht, den Satz des englischen Parlamentsgliedes zu bejtreiten: 
‚Ein jever Menſch hat feinen Preis, für den er ſich 
weggibt‘; er erfennt ‚eine gewiſſe Tüde des menſch— 
lichen Herzens‘, welche jelbjt wahr mache: ‚es gibt in 
dem Unglüd unjrer bejten Sreunde Etwas, Das 
uns nicht ganz mißfällt‘; er fieht diefen überwiegenden 
Hang zum Böjen nicht blos im gefittigten Zuftande, ſondern 
auch im Naturzuftande; er gejteht es, ven letzten Grund diejes 
überwiegenden Hanges nicht einzujehen, und doch weigert er fich, 
denfelben als einen angeerbten zu betrachten. Wie zeigt fich 
nicht die Unwiffenheit und der Starrfinn des Weltweijen gleich 
jehr in den Worten, fiehe: Neligion innerhalb der Grenzen der 
Bernunft, 2. Ausg., ©. 46. — Wie nahe Kant überhaupt, 
in gewijfer Rückſicht, ver Wahrheit ftand, iſt treffend gezeigt 
in dem gehaltuolfen Buche: Immanuel, ein Bud für 
Juden und Chrijten (Berlin 1805): ‚Der Vernunft: 
urfprung aber diejer Verſtimmung unver Willkür in An- 
fehung der Art, jubordinivte Triebfedern zuoberjt in ihre 
Marimen aufzunehmen, d. i. dieſes Hanges zum Böſen, bleibt 
uns unerforihlich, weil er ſelbſt und zugevechnet werben 
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muß, folglich jener oberfte Grund aller Marimen wiederum 
die Annehmung einer böfen Marime fordern würde. Das 
Böfe bat nur aus dem moraliih Böſen entipringen können 
(nicht aus den bloßen Schranfen unſrer Natur), und doch ift 
die uriprüngliche Anlage (die auch fein Anderer als der Menjch 
verderben fonnte, wenn dieſe Korruption ihm joll zugerechnet 
werden) eine Anlage zum Guten; für ung ift alſo fein 
begreifliher Grund da, woher das moraliſch Böſe 
in ung gefommen fein fönne.‘ — Wären unfre Theo- 
logen, die fich die vernünftigen nennen, ehrlich, jo würden jie 
ihre Unwiſſenheit in dieſem Centralpunfte nicht Hehl Haben, 
wie fie Kant nicht Hehl hatte. Wären fie jcharffichtig, jo würden 
fie — falls es ihnen verächtlich dünkt, auf das Gebiet des 
Glaubens zu treten — bis zum Ziel der Speculation 
Ipeculiren. 

„Du glaubjt nicht, geliebter Julius, wie gar verächtlich 
mir nad allen meinen Erfahrungen die Marftweisheit jener 
neuern Schulen iſt, welche noch immer fich bemüht, zwijchen 
den Himmel des Evangeliums und der Hölle des Pantheismus 
einen limbus patrum zu befejtigen, da fie denn freilich Nie- 
manden hin verpflanzen können, als Phlegmatifer und — 
Kinder. Es kann doc nur einem unerfahrenen Sünglinge 
begegnen, welcher noch nicht erfahren, daß neben jeder Wahrheit 
ihr Schatten. Hinläuft, mit Pheidippides zu frohlocken (Aristo- 
phanis nubes, v. 1395): 


Wie iſt's doc jüh, mit neuer Lehr und Kunft Verkehr zu treiben 
Und über alten Satzungskram genialiſch wegzudenken. 


Steigt dagegen die Sonne der Wiffenichaft Höher am Himmel 
des Yebens herauf, jo treibt fie nicht mehr blos Blüthen und 
Blätter, es fpriegen Früchte. Wird der Jüngling zum Mann, 
jo genügen ihm nicht mehr die Goloftufen, die ex zerbrödelt 
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auf der Oberfläche fand und zu Nichts zu nußen wußte als 
zum Spielwerf; er raftet nicht, bis er den Schacht in die 
Erde gegraben und mühſam beim Schein der Grubenlichter 
den Schaf gewonnen, der ihn nähren foll unter dem Leuchten 
der Sonne. Denn e8 gilt hier das vielgebrauchte Wort des 
Weiſen von Verulam: „Es ift ganz gewiß und durch die Er— 
fahrung bewährt, daß vielleicht ein leichter Zug aus dem 
Becher der Philojophie zum Atheismus führe, ein vollerer 
Zug führt zur Neligion zurüd.‘ (Baco, De Augmentis Scient., 
1. I, e. 1.) Du erinnerft Dih, Julius, wie und mit un- 
verjtandener Sehnjucht ſchon früh das herrliche Wort des großen 
Plutarch rührte: ‚Wie die Einzumweihenden am An- 
fange mit Yärm und Geräuſch und ji ftoßend zu- 
fammenfommen, bei der Borzeigung aber der Hei- 
ligthümer furchtſam und ſchweigend aufmerfen, aljo 
ift an den Thüren der Weisheit viel Gedränge, Öe- 
räuſch, Kedheit und Geſchwätz; wer aber in's Innere 
kommt und ein großes Licht ſieht, wie wäre das 
Allerheiligſte erſchloſſen, der nimmt ein anderes 
Benehmen an, er wird ſchweigend und zitternd, 
und folget ſeiner Erkenntniß, wie einem Gotte, 
demüthig und ehrbar‘ . O du ehrwürdiger Heide, daß 
doch mit deinem Sinne Alle die Wiſſenſchaft betrieben, daß ſie 
dieſelbe anſähen nicht als eine Mongolfiere, darauf der Menſch, 
nachdem er ihr eigner Schöpfer geweſen, ſich gebietend ſetzt und 
zu den Sternen führen läßt — ach, er vermöchte doch nicht, 
über den Dunſtkreis der Erde hinauszufliegen, oder in der 


1) Plutarchus, De profectibus in virtute, c. 10. Dies ift eine 
von jenen wenigen Stellen, wo bei den Alten taneıwös in einer edeln 
Bedeutung fteht, da es fonft verähtlid heißt. Plutarch feheint hier 
feinen Ausdrud entlehnt zu haben aus Plato (De legib., 1. IV, p. 185 
Bip.), wo ebenfall$ zenewos im guten Sinn gebraucht wird. 
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höheren Zone verginge fein Leben! —, jondern als einen von 
Gott jelber aus feiner Unermeplichfeit in das Leben des Men— 
ichen gefchlagenen Regenbogen, darauf der Selige zu feinen 
Kindern herab- und fie zu ihm binauffteigen. Erfenntniß jteigt 
blos durch Stufen zum Himmel, nur der Glaube erfliegt 
ihn. Doc wie jo Viele gebrauchen die Wiſſenſchaft wie ihr 
Leben: 
Man deal with life as children with their play, 
Who first misuse, than cast their toys away. 

Und eben diefer Mißbrauch der Wiſſenſchaft ift e8 auch, der 
mir befonders jene feichte Schule der Theologen verleivet. Es 
gebricht ihnen die innere Kraft, in die Höhe zu fliegen oder in 
die Tiefe zu fteigen, nun ergießen fie fich unermeßlich in die 
Breite und Fläche, und bauen armjelig aus Phrajen und 
Notizen ihr geiftiges Leben. Doc wahrlich, alles Andere ift 
die Wiffenjchaft, ein Tempel, ein Garten, eine Aeolsharfe, nur 
fein — Kehrbeſen. Doch wie graut mir, wenn ich neben mir 
noch Hunderte von angehenden Seeljorgern, jtatt zu bauen, 
Steine jammeln, ftatt zu jehaffen, jcharren jehe! O, Julius! 
jage mir, womit joll’das Salz gejalzen werden, wenn es dumm -» 
wird? Ich fchweige und — weine! — 

„So habe ich Dir denn, mein innigjt Geliebter, Kunde ge- 
geben von der Gejtaltung meiner Seele. Den Becher halt’ 
ih Hoch hinaus über die jchäumende Fluth, doch die Wogen 
branden noch fort. Ich denke, das wirft Du mir jchon abge- 
fühlt haben, daß der hochfahrende Geiſt gebeugt und das jtei- 
nerne Herz zermalmt ift. Nein, ich kann e8 wahrhajt jagen, 
ich bin nichts Großes in meinen Augen, ich bin das unwertheſte 
unter den Menjchenfinvern. Ja, che Du mich demüthig- 
tejt, jage ich mit David, ivrete ich, aber nun halte ich 
dein Wort. Seit zwei Monaten halte ich mir ein Tage- 
bu, um im dieſem Spiegel mich ſelbſt kennen zu lernen; da 
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habe ich deutlich geſehen, daß ich ohne Schöne bin. Ich Bin 
auch noch ſehr betrübt, doch weiß ich felbft nicht zu jagen, 
welch ein indes, Teiles Wehen mir in aller meiner Betrüb- 
niß die Wangen kühlt. Manchmal, wenn ich jo ftill daſitze 
und mic gräme, daß der Waizen jo gar jehr vom Unkraut 
erjtickt wird in mir und in Andern, jagt mir eine leife Stimme: 
Gott ijt dein Freund! Ich habe früher nie das bejeligende 
Gefühl gehabt, das mich dann ergreift; ich muß dann gewöhn- 
lich viel und lange weinen vor Freude, und dann tft mir jo 
himmliſch wohl. In jeder Ruhe, die ich früher empfand, war 
der Kern Unruhe, jet Liegt über jeder Unruhe, die im empfinde, 
ein janfter Schimmer von Ruhe. Mein ganzes inneres Leben 
it wie ein Sommerabend, wenn die Sonne eben untergehen 
will. — Ich hatte oft, unklar im Begriff, Doch deutlich in 
Ahnung und Gefühl, in meinem frühern Leben die Empfindung, 
als wolle fich in mir Ein großer Gedanfe gebären, der fich 
aber immer wieder in den Staubregen von taufend Fleinen 
zerjplitterte, wenn es an dem war, daß er erjcheinen jollte; 
jeßt ift e8 mir, als ob alle meine Gedanken nur der Schimmer 
eines einzigen, großen wären. Ich fam geftern mit U. zu- 
fammen, Du weißt, wie jehr und wie hart er mir wehe gethan ; 
ich wollte eben falt an ihm vorübergehen, da dachte ich an den 
Herrn Chriftus, einen Augenblik ſchwankte der Kampf, dann 
reichte ich ihm die Hand und jprach mit ihm, da wurde mir 
jo heiß im Herzen, daß ich faum die Thränen halten konnte. 
Es ift etwas jo ganz Anderes, Etwas zu thun und zu laſſen 
aus taufend anderen Gründen, oder aus dem der Liebe zu dem 
vergebenden Chriftus. Ich weiß nicht, ob ich ſchon wiedergeboren 
bin, aber das weiß ich, es muß etwas unausiprechlich Seliges 
fein, ein wahrer Chrift zu fein. Es ift mir oft, als ob ich 
durch die Erkenntniß meines eigenen Elends und Verderbens 
die Erlaubnif erhalten hätte, ven Vorhang eines großen Heilig: 
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thums auf Augenblice zu Lüften. Habe ich einen jochen Blick 
hineingethan, jo erfüllt fi meine Seele mit jo freudigem 
Zittern, daß ich dann gern Jahre lang geduldig vor dem Vor— 
hange harren würde, da ich einmal fo gewiß bin der Föjtlichen 
Herrlichfeiten, welche dahinter liegen. P., mit dem ich öfters 
zufammenfomme, jagt mir, er wiſſe nicht, was ich hiemit 
meine; ich ſage ihm aber, das jei ja auch jehr natürlich, ich 
verlange das auch nicht. Doch darf ih Dir, dem ich, nächſt 
Gott, mein jegiges geijtiges Yeben verdanke, auch nicht ver- 
jchweigen, daß ich jehr oft gar feinen Trojt zu jchöpfen vermag, 
bejonders wenn ich jehe, daß es mit meiner Befjerung nicht 
geht wie ich will; manchmal labt mich in ſolchen Stunden ein 
verborgenes Manna — ich weiß es jelbft nicht anders zu 
nennen —, ein aus den tiefjten Tiefen meiner Seele hervor- 
quilfender Troſt; anberemale aber werde ich ärgerlich, ver- 
drießlih und am Ende ganz falt und unglücklich. Ueberhaupt 
ijt mir die Erlöſungslehre weder wijjenjchaftlich ganz far, noch 
auch für mein Yeben. Ich glaube wohl, daß fie wahr ift, aber 
meine Anfichten über fie find fo wandelbar, daß ich manchmal 
ihon den andern Tag wieder anders über fie denfe; bejonders 
ſchwer fällt e8 mir, das Hiſtoriſche und Factiſche darin feſtzu— 
halten, ich möchte fie Lieber blos als eine ſchöne, erhabene Idee 
betrachten. Ich bitte Dich daher, mir hierüber in Deinem 
nächjten Briefe Alles zu jhreiben, was Du mir Heilfames für 
meine Theorie wie für meine Praxis zu jagen weißt. 

„Ad, Du unausjprechlich Lieber! wenn ich Dich wieder- 
jehen werde! num werden wir wahrlich auf jenem Fleck jelig 
danken können, wo wir zujammen als Kinder jelig beteten. 
Wie weile haft Du auch mein irrendes Herz zur Wahrheit 
geleitet! Wie fegensreich it e8 mir geworden, daß Du mich 
zur Sünde führteft, um won da aus das ganze Evangelium 
fennen zu lernen. Ich leſe jegt viel in Luther. D wel’ 
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eine Tiefe, beides der Weisheit und der Erfenntniß, finde ich 
bei diefem Gottesmanne. Er führet die Seelen ebenjo, wie 
Du mich geführt. Er jagt in der Auslegung des eriten Buß⸗ 
pjalms zum zweiten Verſe (Luther’s Werke, Altenb. Ausg., 
Th. I, ©. 26): ‚Diejer Pſalm und feinesgleichen nimmer- 
mehr wird gründlich werftanden oder gebetet, es gehe denn dem 
Menjchen der Unfall unter die Augen, als denn gejchieht im 
Sterben und letzten Hinfahren, und felig find Die, denen das 
im Leben widerfährt. Denn eg muß zu einem Unter- 
gang fommen mit einem jeglihen Menſchen. Wenn 
nun der Menſch alſo untergehet und zunichte wird in allen 
jeinen Kräften, Werfen, Weſen, daß nicht mehr denn ein elender, 
verbamter, verlajjener Sünder da ift, dann fommt die göttliche 
Hilfe und Stärke. Alſo Hiob 2. Wenn du meinft, daß 
du verſchlungen ſeiſt, erjt fo wirft du berfürbreden 
wie der Morgenftern. Gottes Troſt und Stärke wird 
Niemand gegeben, er erbitte e8 denn mit ganzem Grund des 
Herzens. Niemand bittet aber gründlich, der noch nicht gründ- 
lich erichroden und verlaffen ift. Denn ev weiß nicht, was ihm 
gebricht, und jtehet vieweil ficher in anderer Stärf und Troft, 
fein jelbft oder der Creaturen. Darum, daß Gott möge 
feine Kraft und Troft ausgeben, und uns mittheilen, 
jo entzeucht er ihnen allen anderen Troft und macht 
die. Seele herzlich betrübt, jchreiend und ſehnend 
nad Seinem Troft.‘ — Dir ift Claudius jo lieb ge— 
worden, lieber Julius; jeit Du mir Verlangen danach einge 
flößt, iſt ev mir auch nach der Bibel der Liebſte. Was er 
vom Evangelium Johannis jagt, das gilt von ihm — einige 
Abendwolfen und dahinter der volle Mond. Mit 
jeinen Worten will ich ſchließen, indem ich in dem Geiſte, welcher 
ihn trieb, Div um den Hals falle. 

„„Der heilige Geift ift der Anfänger und Vollender in 


Tholud, Lehre von der Sünde. 9. Auflage. 4 
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dem Herzen, das Leide getragen und bie Zeit der Neinigung 
- treu vollbracht bat. Der tröftet, erleuchtet und heiliget, und 
wird vom Vater gegeben Denen, die darum bitten. Und wie 
das Waizenkorn in der Erde erweicht und aufgelöft wird, und 
nad) und nach, ohne daß wir es verftehen und begreifen, ein 
Leben jeiner Art annimmt, Keime treibt und im Stillen fort- 
wächſt, bi der Halm über der Erde zum Vorjchein fommt, jo 
geht es nach der heiligen Schrift auch in einem jolchen Herzen. 
Es verliert nad) und nach feine eigne Gejtalt und Die vori- 
gen Neigungen und Anfichten, jpürt in ſich etwas Lebendiges 
und Kräftiges, das den Geift mehr und mehr löſt und über 
diefe Welt erhebt, bis der Tag anbricht und der Morgenjtern 
aufgeht und das Geheimmiß: Chriftus in uns, in ihm voll 
endet wird. 
Der Löwe liegt und fäult und jchwellt — 
Dann geht vom Frefler Speije; 
Der Same in die Erde fällt 
Und jtirbt — und feimt dann leije. 
Und die Natur ein Spiegel ift; 
Es wird darin vernommen, 
Was Deinem Geiſt Du ſchuldig bift, 
Soll er zum Leben kommen. 
In ung it zweierlei Natur, 
Doch Ein Geſetz für beide; 
Es geht durch Tod und Leiden nur 
Der Weg zur wahren Freude.‘ 


Leb' wohl, mein Sulius! 
Dein Guido.“ 


Zweiter Abſchnitt. 


Don dem Derföhner. 





Erftes Kapitel. 


Sogleih nach dem Empfange der theuern, unerwartet er- 
freuenden Antwort nahm Julius wieder die Feder, umd mit 
von Liebe zu ſeinem Geltebten und heiligem Dank gegen Den, 
der jie Beide Tiebte, flammendem Herzen zeichnete er dieſe Zei- 
len nieder: 

„sn unjerm Erlöjer geliebter Freund meiner 
Seele! 

„Wenn der Sterbliche in der Minute, die zwijchen jenem 
eriten Lächeln liegt und jeinem letsten, fich die Zeit nimmt, fich 
zu bejinnen, warum er gefommen und warum er gebt, wenn 
er zwiſchen dem Blige des Lebens und dem Schlage des Todes 
jeinen Chriſtus findet, jo jteht er am Ziele. Du haft ihn 
gefunden, mein Guido, und haft genug gelebt. — D wie 
fühle ich e8 jo tief in Deine Seele hinein, wie wohl ihr jett 
jein muß; babe ich Doch jelber aus dem Becher der erjten Liebe 
jo reiche Züge thun dürfen. Wie wirjt Du jest ruhen! — 
Wohl mag, wer mehr Stunden des Schlafes als der Sehn- 
juht, mehr Langeweile al8 Seufzer und Kämpfe, 
mehr jtehende Genüſſe als Fliehende in feinem Yeben zählt, 
wohl mag er unfähig jein, Den zu begreifen, deſſen Arterien 


Katarrhakten, vejjen Lungenflügel Stürme bewegen. Er ver— 
mag weder ſeine Thränen zu faſſen, noch ſeine Freuden, weder 
ſeine erſehnten Elyſien, noch ſeine gefundenen. Die hohe Seele 
aber und die ſtarke, deren Bruſt von keinen anderen als un— 
endlichen Wünſchen gehoben wird, deren Herz nur Gott füllen 
kann, nicht einmal ſeine Ahnung, die wird ung verſtehen. — 
Hat nicht einft auch mein Mund fich gegen den Höchjten ge- 
vichtet und mit ihm gehadert wie Hiob: ‚Warum ijt Das 
Acht gegeben dem Mübhjeligen, und das Leben dem betrübten 
Herzen! die des Todes ‚warten, und kommt nicht und grüben 
ihn wohl aus dem Verborgenen; denn wenn ich ejjen joll, 
muß ich jeufzen und mein Heulen fähret heraus wie Waſſer.“ 
O daß er ſich aufmachte und ich reden fünnte und Er antwortete! 
Doc der Herr antwortete und zeugete won ſich jelber, daß sich 
jprach: Siehe ich bin zu leichtfertig geweſen; was ſoll ich ant- 
worten! Ich will meine Hand auf meinen Mund legen. Ich 
habe ein Mal geredet, darum will ich nicht mehr antworten; 
zum ‚anderen Mal will ich's nicht mehr thun. Ich dachte: Führe 
ih auch gen Himmel, jo wäre er nicht da, und bettete ich mir 
in die Hölle, jo wäre er auch nicht Da, könnt’ ich auch nehmen 
die Flügel der Morgenröthe und fliehen an's äußerſte Meer, 
auch Dort wär’ er micht. “Da tönte mir eine Stimme: ‚Alio 
Ipricht der Hohe uud Erhabene, der ewiglich wohnet, deß Name 
heilig iſt: Der ich in der Höhe und im Heiligthume wohne, 
bin bei Denen, ſo zerichlagenes und demüthiges Geijtes ſind, 
auf daß ich erguice den \Geift der Demüthigen und das Herz 
der Zerichlagenen.‘ (Jeſ. 57, 15.) Und mit dieſer Stimme hat 
bei mir und bei Dir verjelbige Jeſus, der einſt Die Wellen 
des Galiläiſchen Meeres bedräute, die Wellen und den Sturm 
ach in unſrer Bruft auf ewig, auf ewig bejänftigt. Wie 
wir’s fühlen, jo fühlt's Keiner, denn das brandende Blut: 
meer war unſres, aber ahnen läßt es jich doch. — 
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„And ich kann nun auch Dich als einen Bruder in Chriſto 
umfajjen? D daß mein von Dank überwältigtes Herz Flügel 
hätte, um fich fchlagend zu dem Ewigen aufzujchwingen und 
vor ihm niederzulegen! Nun mag der Sturm des Schieffals, 
der Welten austweht und brennende Herzen, heranrauſchen, wir 
ſtehen auf den Fels gegründet. Erſt durch unſre Yiebe zu 
dem umjichtbaren Dritten iſt auch unſre Freundſchaft gehetligt 
worden. Wie in Allem, ſo liebt der natürliche Menſch auch 
im Freunde nur ſich; wie in Allem, jo liebt der Wiedergeborene 
auch im Freunde nur den Herrn. Du wirft Dich noch veich- 
licher füllen lajjen von ihm, mein Guido, jo werde ich noch 
glühender Dich lieben fünnen, und jv Du mid. An Einem 
Stode jind wir Neben, an Einem Yeibe Glieder worden, und 
das eine Glied trägt das andere mit. Und wenn es nun auch 
manchmal wieder vauher gebt, mein Geliebter! härme Dich 
nicht! Wie am Anfange unſrer Bekehrung, jo heikt es fort 
und fort durch das Leben: Habe ich euch nicht gejagt, 
wenn ihr glaubtet, würdet ihr die Herrlichkeit 
Gottes jehen? Denn wo Jeſus Chrijtus it der Herr, 
wird's alle Tage herrlicher. Es kann nicht anders ſein; wir 
find über das Neich der Bergänglichfeit erhoben in das Reich, 
da fein Wandel iſt. Die Glödfein an unferm hohenprieiter- 
lichen Leibrock mag Der und Jener ung abreißen, den Leibrock 
jelbft aber bringt Keiner mehr von unferm Xeibe. Tu fecisti 
nos ad te et cor nostrum inquietum est donec requiescat 
in te. Quies apud te est valde et vita imperturbabilis. 
Qui intrat in te, intrat in gaudium Domini, et non timebit, 
et habebit se optime in optimo! (Du haft ung für Did 
geichaffen, und unſer Herz iſt unruhig bis es ruhet in dir. 
Bei dir iſt große Ruhe und umzerjtörbares Leben. „Wer in 
dich eingeht, geht in die Freude des Herrn ein, und wird jich 
nicht fürchten, und wird in dem Seligen jelig jein immerbar.) 
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Wie das der heilige Auguftinus vor vierzehn Jahrhunderten 
erfuhr, jo wird’8 auch der letzte Chrijt erfahren, der auf Erben 
jein wird, wenn der Herr fommt, und ebenjo erfahren es 
auch wir. — Der Orkan mag das gebvechliche Fahrzeug zer- 
ichelfen, die Wogen mögen e8 zerreißen, der Wetterjtrahl jeine 
Maften zerjpalten; wird es nur am Ende durch Woge umd 
Sturm ımd Wetter in den Hafen geführt, jo wird's herge- 
jtelft in eine neue Geftalt und auf ewig geborgen. Alle 
Seligfeit außer Chrifto beſteht in zerrifjenen Empfindungen 
und Ahnungen, welche die Tropfen auf den glühenden Yippen 
find, nach denen der Durft nur heftiger wird — blendendes 
Wetterleuchten in der weiten Nacht, danach die Finjternig nur 
dejto finfterer tft. Wer feine Seligfeit noch nicht anders meſſen 
kann, als nach flüchtigen Gefühlen — gleichſam über dem 
Morajte des Lebens flackernden Irrlichtern —, oder nach ein— 
zelnen aus großen Vergehungen entfeimenden Vorſätzen und 
Entjchlüffen — gleichſam den Wahrzeichen untergegangener 
Fahrzeuge und Herzen —, der iſt noch nicht auf den Fels ge- 
gründet, welcher ift das Wort von der Verjöhnung, 
das allem Wandel im Menjchen ein Ende macht und ihn in 
der Zeit die Ewigfeit erleben läßt. Du wünfcheft, Lieber Guido! 
über dieſe heilige Yehre Etwas von mir zu hören. Ich ſchreibe 
Div gern darüber, denn unter dem Schreiben wird mein Herz 
groß, und meine Seele warm. Ich will Div Alles jchreiben, 
was ich Div zur jagen weiß; doch vergiß nicht dabei, daß, was 
wir Alle davon verjtehen, jo lange das Vollfommene noch nicht 
gekommen it, wir im Räthſel jchauen. Hat es jelbjt ver 
Singer, der aus der vollen Brujt des Heilandes jein Yeben 
trank, nicht zu jagen gewußt, ‚wie es iſt, jondern nur wie 
er fonnte‘ (Aug. Tract. I in Joannem), jo will ich mir 
nur als Privilegtum meines Stammelns zuvechnen, daß auch 
die Steime reden werden. 
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„Sol ich Div von einem Erlöfer der Menſchheit reden, ſo 
male Div erſt die Menjchheit vor Augen, wie fie ächzend und 
jammernd über die unheilbaren Wunden am Wege lag, die ihr 
die Sünde geichlagen ! Und der Priejter umd der Levit 
zogen vorüber und konnten nicht heilen; der verwundete Pilgrim 
mußte in feinem Blute liegen, bi8 der Samariter fam und 
Ballam und Salben bradte. Im dem großen vergifteten 
Kiejenleibe des Menjchengefchlechtes hat es nie an Gliedern ge— 
fehlt, welche das ſtockende Blut. läutern und bewegen wollten ; 
doc) der vergiftete Arm konnte der vergifteten Bruft, das 
jtodende Herz dem jtocenden Pulje nicht heffen. Bon Außen 
hinein mußte eine neue Yebensquelle jtrömen, vom Himmel her 
der Gottesfunfe zünden. Drei Geichlechter von Menjchen waren 
es vornehmlich, welche als Heilande und Herven ihrer Brüder 
auftraten, und daß fie e8 thaten, verdiente Dank, ſonſt wäre 
der große Körper ver Menichheit völlig von feinem inneren 
Feuer verzehrt worden und zerfallen. Religionsſtifter, Geſetz— 
geber und Weltweife waren diefe Siiyphen. Groß ohne Zweifel 
und jegensreich ift das Wirfen eines Kongfutſe, eines Zaleufus, 
eines Phthagoras für jeine Zeit, doch noch war unter ihrer 
Arbeit nicht zur Hälfte des Berges der Stein gewälzt, als fie 
jtarben, und mit deſto gräßlicherer Eile ftürzte er in jeine 
Tiefe wieder hinab. — Was vermochten fie auch auszurichten! 
Der Gejeggeber mag in Erz und Stein die ewigen Gefete der 
Geſchöpfe Gottes hauen; kann er ebenjo in die Menjchenbruft 
fie graben? Er mag mit der Ruthe der Nache die Miſſethat 
und die VBergehung züchtigen; trifft die Ruthe auch den Faden, 
der die That an die Luft knüpft, oder die Luſt ſelbſt? Ja, 
tiefer wird die Luft fich in des Buſen Innerjtes zurüdziehen, 
um mit gefammelter Streitfraft deſto ftärfer und deſto Elüger 
zu kämpfen. Er fann den Sünder tödten, doch nicht 
feine Sünde. Es mag der Weltweile lehren, Daß ver 


Sturm des Schickſals nur an die Schale dringe, micht zu der 
Berle: o wenn der innere Sturm des Menjchen nicht ſchweigt, 
gleicht die Seele des Menjchen dem blosliegenden Nerven, und 
jeder fliehende Windzug ſchneidet in's Innerſte! Er mag pre 
digen von dem Guten und dem Edeln, dem Schönen und 
dem Göttlichen: ohne den perjünlichen, menſchgewordenen 
Gott im Herzen iſt e8 doch nur ein ferner Nordſchein über 
einem Schneefelve, unter welchem der Froſt nicht jchmilzt und 
feine Blumen wacjen. Er mag binaufweilen aus dem. zer- 
tretenen Kothe des Lebens nach der Milchſtraße am Sirius, 
hat er auch Flügel für die Seele, wenn jie erwacht und nad) 
den Sternen will? und hat er fie nicht, warum quält er jie? 
Der Religionsjtifter iſt freilich zu allen Zeiten dev Prometheus 
gewejen, ver in dem hohlen Rohre ein Fünklein aus vem 
Sternenfranze unter und olvoor Booror zu holen wußte; er tjt e8 
gewiß, der die von Jupiter's Zehe herabgejunfene Kette ihm 
wieder anlegte; er ijt dev Stellvertreter des Höchiten auf Erden; 
und ob ſie auch nur wie Moſes ven Rüden Gottes gejehen 
haben, jo glänzet dennoch ihr Antlitz (2Moſ. 33, 23). Aber 
der Menſch will mehr haben. Der Menſch braucht Einen, der 
dem mwunderlichen (Pf. 139, 6) Gott in fein Angejicht ge 
jehen, der an jeiner Bruft gelegen, und das gilt nur von 
Einem (Joh. 1, 18). Doch auch außerdem; wer das Meer 
befahren will, muß jeine Tiefen fennen, denn es find da man- 
cherlei Klippen und Riffe. Nun kann aber die Finſterniß fich 
nicht jelber begreifen, e8 muß erjt das Licht in fie hineinjcheinen, 
tu Deus me melius nosti quam ego me ipse (du 
Gott kennſt mich bejfer, als ich mich ſelbſt kenne); jene großen 
Männer hatten nun wohl ein Fünklein von dieſem Lichte, jeder 
in jenem Maße, doc) war es nicht das Licht ſelbſt; fie hatten 
noch zu viel zu vathen über dem menjchlichen Herzen, als 
daß jie jehr an's Heilen gehen konnten, auch darum wollte 
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es nicht vecht mit ihrem Werke fördern. So wuchs denn alſo 
von Jahrhundert zu Jahrhundert die Auszehrung des armen 
Menſchengeſchlechts, die Kräfte wurden immer matter; wie 
wenn Kinder einen Rieſen fchöffen, ſanken ohnmächtig alle Pfeile 
der Kämpfenden zurück. Auch wenn wir gar nicht einmal an— 
nähmen, daß von beſſeren Zeiten her ein leiſes Gerücht ſich 
unter den Siechenden erhalten hatte, welches von einem Arzt 
ſprach, einem heiligen Manne, der einjt kommen würde und 
Alles gut machen, fünnten wir ung denken, daß die bloße Sehn- 
jucht Danach eine jolche Zeit umd einen jo heiligen Arzt erſchuf. 
Doc möchte es wohl auch noch aus anderen Gründen richtiger 
jein zu glauben, daß es eine göttliche Stimme war, welche am 
Anfange der Zeiten der menjchlichen Seele Etwas jagte von 
einem Schlangentödter und Wieverherfteller. Es Hang jo jehr 
tröftlich durch alle Gefchlechter fort. Sie nannten ihn verjchteden, 
die Einen Baldur, die Anderen Krijchna, die Dritten Oſchan— 
derbami, die Vierten magna Deum soboles, magnum Jovis 
inerementum (großer Sohn der Götter, großer Sprofje des 
Zeus) (ſ. Beil. 4); fie meinten aber alle denjelben. Am 
meiften verlangte nach ihm das Volk Iſrael. Der große 
fönigliche Gaſt und Tröſter hatte fich ſchon ſeit zweitaufend 
Sahren jo oft bei ihnen anmelden laſſen, daß fie wohl ungeduldig 
werden fonnten. Hätten fie nur ebenfo jehr ſich bereitet, ihn mit 
offenen Herzen wie mit offenen Händen zu empfangen, er wäre 
gewiß nicht jo lange ausgeblieben. Zulett hatte noch ver prophe- 
tiiche Mund ihnen den Ausfpruch gethan: Siehe, ich will 
meinen Engel jenden, der vor mir her den Weg 
bereitenjoll. Und baldwird fommen zu jeinem Tem— 
pelder Herr, den ihr ſuchet, und der Engel des Bun— 
des, dep ihr begehret (Mal. 3,1). Nun verftummten auch 
die Anfündiger. Wie mußte jetzt der Engel, der über der Menſch— 
heit wacht und unſichtbar über den vier Jahrhunderten ſchwebte, wo 
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ſelbſt die Brophetenjtimme ſchwieg, und fich im Inneren der Völfer 
Alles vorbereitete zu dem Augenblide, wo das Feuer Gottes 
auf Erden anbrennen jollte, wie mußte ſeine Bruft beflommen 
fein bi8 zu dem Tage hin, wo e8 hieß: Heute ijt euch ge- 
boren...! Und wie war die Zeit beichaffen, wo er erichten! 
Gleichſam als ob, damit Ein Schnitt die Heilung dejto 
geündlicher bewirfe , der Krankheitsſtoff des geſammten 
vergifteten Gejchlechtes jich in die Spanne eines Jahrhunderts 
zujammenziehen follte, ehe der Arzt erichtene, offenbarte das 
Zeitalter der Erſcheinung Chrifti alle Greuel, deren nur die 
entartete Welt fähig ift, unter Juden wie unter SHeiben. 
Joſephus, der jüdiſche Geſchichtſchreiber (De bello Judaico, 
l. 5, ec. 10, $ 5) fagt: ‚Reine andere Stadt bat je 
Solches gelitten (Ierufalem), noch tjt je jeit Erſchaf— 
fung der Welt ein Zeitalter reidher an Erzeugung 
von Böſem gewejen‘ Und an einer anderen Stelle (Jo- 
sephus, De bello Judaico, 1. 7, e. 8, $ 1): ‚Sener Zeit- 
abſchnitt war unter den Juden an Ververbniß aller Art jehr 
reich, jo daß feine Schandthat ungethan blieb. Ja wenn Je— 
mand mit Ueberlegung hätte etwas ausfinnen wollen, hätte er- 
nichts Neues erdenken fünnen, jo waren alle im öffentlichen 
und im bejonderen Leben angejtedt und wetteiferten, fich zu 
übertreffen in Verbrechen gegen Gott und ven Nächiten.“ Ya, 
verjelbe Sojephus bricht in die ewig denkwürdigen Worte aus 
(De bello Judaico, 1. 5, e. 13, $6): „Ich darf mid nicht 
weigern auszufpredhen, was der Zuftand der Sade 
gebietet. Ich glaube, wenn die Römer gezögert 
hätten, über dieſes Frevlergeſchlecht zu kommen, 
hätte ein Erdbeben ſie verſchlungen, oder eine 
Fluth ſie ertränkt, oder die ſodomiſchen Wetter— 
ſtrahlen hätten ſie getroffen, denn dieſes Ge— 
ſchlecht war gottloſer als alle, die irgend Etwas 
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dergleichen litten.“ Und wie lauten die Zeugnifje der 
Heiden über ihr Volt? Paujanias bezeugt (Graeciae 
descriptio, 1. VII, e. 2): ‚In meiner Zeit ift, wo nicht 
etwa aus Schmeidhelei um der Macht willen, Nie- 
mand mehr von den Menſchen ein Gott worden, 
denn die Verworfenheit iſt jegt auf's höchſte ge- 
ſtiegen; ſie hat die ganze Erde und alle Städte in 
Dejis genommen.‘ Und Seneca ſchildert (De ira, 
l. 2, e. 8): ‚Alles ift voll von Berbreden und 
Laſtern, e8 wird mehr begangen, als wag dur 
Gewalt geheilt werden fünnte Ein ungeheurer 
Streit der VBerworfenheit wird geftritfen. Tag- 
täglich wächſt die Luft zur Sünde, tagtäglich finkt 
die Scham. Berwerfend die Achtung vor allem 
Beſſeren und Heiligen ftürzt ſich die Kuft, wohin es 
jei. Das Yafter verbirgt jih nit mehr. Es tritt 
vor aller Augen. So öffentlich ijt die Berworfen- 
heit geworden, und in Aller Gemüthern ift jie fo 
ſehr aufgelodert, daß die Unſchuld nit mehr fel- 
ten, jondern Feine iſt.“ — Wie num, wenn in diefer Zeit 
des allgemeinen Berfalles, wo, wie Virgil fingt, Erde und 
Himmel wanfte unter der Laft unermeßlicher Yeiden, 
Adspice convexo nutantem pondere mundum, 
Terramque tractusque maris, coelumque profundum! 


wo Alfes entgegen jeufzte einer jeligen Umänverung, 


Adspice venturo laetentur ut omnia saeclo! 


wie nun, wenn da der große Kranke jelber wäre befragt wor— 
den, welch ein Arzt ihm kommen jolle? Ach wie hätte er feine 
Heilung jagen können, da er, gleich wie ver Einzelne vor 
jeiner Belehrung, jeine Krankheit nicht kannte! Der Eine 
ferderte einen Philojophen, der Andere einen König; der Eine 
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verlangte nach Zeichen, der Andere nach. Weisheit: Daß doch 
der: Menſch jo jpät erkennt, daß der Maßſtab vom menſchlich 
Großem auf. göttlich; Großes jo wenig: paßt! Daß! der: Menſch 
wicht nur die Welt, fordern auch den Ewigen nach jener eig- 
nen: Länge mefjen will! Aber der Herr war nicht im dem: 
ſtarken Winde, er war nicht in dem Erdbeben, und nicht: im: 
dem Feuer, jondern im: janften, ftillem Saufen: ‚Wenn wir 
die Sonne‘, jagt ein großer Kicchenlehrer, ‚plögli ihrem 
Horizont verlaffen und auf die Erde niederfteigen! 
jähen, wie würdem win erjraunen? Nun hat die 
Geifterjonme ihven Himmel verlajjen, und wandelt 
unter den Menſchen! Es kam eim Exlöfer — eim Er— 
vetter aus aller: Roth, von allem Uebel, eim Erlöſer vom‘ 
Böſen; — ein Helfer, der umherging und‘ wohl: that, und‘ 
ſelbſt nicht: hatte, wo: er jein Haupt lege! um den die Tauben: 
hören, die Lahmen gehen, die Ausſützigen rein werben, die Todten 
auferjtehen und den Armen das Evangelium gepredigt wird; — 
dem Wind und Meer gehorſam find,, und — der die Kindlein 


zu ſich kommen ließ und jie herzte und jeguete..... der. keine 
Mühe und feine Schmach achtete und gebuldig: war bis zum 
Zod am Kreuz, daß er jein Werf vollende,;, — ver im die 


Welt fam, die Welt jelig zw machen, und der: darin gejchlagen: 
und gemartert, ward, umd mit einer Dornenfrone hinaus- 
ging!‘ — Da mag, man wohl ausrufen: ‚Andres! Haft du 
je was Aehnliches gehört, und fallen div nicht die Hände am 
Leibe nieder? — Man könnte fich für die bloße Idee wohl 
brandmarfen und rädern laffer, und wem es einfallen kann 
zu ſpotten und zu lachen, der muß verrückt ſein. Wen, aber: 
das Herz auf) dev rechten Stelle hat, dev liegt im Staube und 
jubelt und betet am‘! — Es war die Offenbarung der: größter‘ 
Idee, daß der Göttliche in Knechts geſtalt erſchien, daß er, 
wie Andres: jagt, unter Dem durch umdı durch gewirften: Rode 
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das Feuer zu verbergen wußte. So Etwas war bis. dahin 
noch nicht in der Menjchen Herz gefommmen. Wer was Großes 
jei, der müffe auch groß thun, das war der Gedanke der Welt 
gewejen. Darum fam er in fein Eigenthum, aber die Seinen 
nahmen ihn nicht auf; denn wie die Kindlein am Markte 
pfiffen, jo wollte er nicht tanzen, wie fie Hagten, wollte er 
nicht weinen; — daß er feines Vaters Willen thäte, war feine 
einige Speiſe. 

„Ich meine, e8 würde namentlich in unjver neueren Zeit 
dem Worte von der Erlöfung befjer ergangen jein umter den 
Menſchen, wenn jie die Sonne als Sonne betrachtet hätten, 
jtatt ihr einzeln die Strahlen auszurupfen, die dann freilich 
vereinzelt verlöjchen mußten. Er ift Erlöfer, — wie haben 
fie den Begriff jo enge zufammengejchnürt, daß ihm das Leben 
ausging! Sie hören das Wort, und e8 fällt ihnen nichts An- 
deres ein, als — was allerdings. groß iſt, aber nur in Ver— 
bindung mit allem Anderen — das Blut und die Schävel- 
jtätte. — Guido! Alles was in Dir nad Erlöſung jeufzt, 
dafür iſt Er als Erlöfer gefommen, er hat Dein Herz exlöft, 
und Deine Vernunft, er hat Deinen Geift exrlöft fammt Deinem 
Leibe, hat Dich jelber erlöft und die Natur, die um Dich her 
it, und hat Dich erlöft nicht blos durch jein Sterben, jondern 
auch durch jeine Auferftehung, nicht blos dadurch, daß er für 
Dich gelebt Kat, jondern daß er für Dich zur Nechten Gottes 
fitt, nicht blos durch feine That, jondern auch durch ſein Wort, 
nicht blos durch feine Menſchheit, jonvern gleichermaßen. durch 
jeine Gottheit, durch feine Zeitlichfeit nicht allein, auch Durch 
jeine Ewigkeit. Guido, die Sonnenftrahlen kannſt Du: nicht 
in ein Bündel binden, und das Meer nicht in einen Becher 
thun. Sch habe es auch verjucht und bin zu: furz gekommen — 
habe das Winkelmaß angelernter Formeln an das kündlich 
große Geheimniß angelegt, bis daß es mir zuſammenſchrumpfte 
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und ich nicht mehr meſſen fonnte, bis daß mir das Winfelmap aus 
der Hand gefallen. Das Wort, das vom Anbeginn der Welt das 
Licht der Menjchen gemwejen und durch das die Welt gemacht 
ift, das iſt Fleijch geworben, damit fie Alle die Macht empfingen, 
Kinder Gottes zu werden. Siehe da die Erlöfung Jeſu Chriſti, 
und zugleich die Offenbarung, denn feine — iſt nichts 
Anderes als ſeine Erlöſung. 

„Durch Einen Menſchen iſt die Sünde in die Welt gekom— 
men — durch die Sünde der Tod, und iſt zu Allen hindurch 
gedrungen, dieweil ſie Alle Sünder geworden ſind. Wird der 
Menſch als Menſch geboren, wie ſollte er nicht als Sünder ge— 
boren werden? Das Herz, das die Sünde liebt, er bringt es 
mit. Wohl blicke ich in's Auge des Unmündigen und ſeufze: 
Ach wäre ich Einer von ihnen! Aber Guido, nicht weil ich 
dann ein Bürger des Reiches wäre, ſondern weil man das Him— 
melreich aufnehmen ſoll als ein Kind (Luk. 18, 17), und ich 
habe es nicht ſo aufgenommen, als es mir gepredigt worden iſt. 
Iſt die Diſtel erſt dann ein Unkraut, wenn ſie wuchernd über 
der Erde aufgeſchoſſen, oder iſt nicht ihr Same Unkraut ge— 
weſen? Haben die Unmündigen zu haſſen und zu zürnen, zu 
neiden und ſich Etwas dünken zu laſſen, erſt von den Mündigen 
gelernt? Warum hat es ihnen gefallen, warum hat es dahin 
ſie ſtärker gezogen als zur verleugnenden Liebe? Wird man 
auch nachahmen, was man nicht liebt? Guido, ich denke, wir 
laſſen uns nicht mehr täuſchen durch das Enge und Kindiſche 
der Sphäre, in der das kindiſche Herz offenbar wird. Der als 
Unmündiger ſeinen unmündigen Geſpielen das Frühſtück entreißt, 
er wird als Mann Länder an ſich reißen und über Völker zer— 
tretend ſchreiten. In dem Innerſten meines Gemüthes fühle ich, 
ich habe das Böſe nicht gelernt als ein Fremdes, es iſt mein 
Eigenthum geweſen und verwandt meiner Natur. Ich habe es 
geliebt, nicht weil ich von Anderen gezwungen wurde, ſondern 


weil ich es nicht Lafjen konnte. Oder wenn fie rein erſcheinen 
auf dieſer Erde, die Unmündigen, wenn ſie nur eine Liebe mit— 
bringen und Eine Luſt, warum iſt denn nicht Einer ge— 
funden unter den Sterblichen, der dieſe Liebe behielte bis an 
ſein Ende? 

„Der Geiſt aber iſt einfach, und haben ſie das Ungöttliche 
einmal mitgebracht, ſo haben ſie es nicht ſtückweiſe beſeſſen. Mit 
der Sünde iſt der Irrthum und die Verblendung eingezogen in 
die Erkenntniß, und das Elend und die Unſeligkeit iſt durchge⸗ 
drungen durch das Gefühl und ſo tritt der Sohn Adam's in die 
Welt, ſein Geſchlecht nicht verleugnend, begehrend was wider 
Gott iſt, blind in der Erkenntniß göttlichen Willens und Weſens, 
und unſelig in dem Elemente, in das ſeine eigne Willkür ihn 
geſetzt hat. Menſch, dein Name iſt Sünde und Irrthum und 
Elend! Was aber deine eigne Natur mitgebracht hat in die 
Welt, daſſelbe kommt div entgegen aus deinem ganzen Gejchlechte. 
Hat das innere Band, durch das der Einzelne mit der Menjch- 
heit verbunden tt, ihn zum Sünder gemacht, und vermag er 
das innere Band nicht mit eigner Hand zu trennen, wie mag er 
das äußere Band zerichneiden, das, von der Geburt an, ihn 
gleichermaßen an die fündige Menſchheit knüpft — das Böſe und 
der Irrthum und das Elend, das der Antheil tft ſeines ganzen 
Gejchlechts, e8 umringt ihn ja won der Wiege her, durch taufend 
Caräle ſtrömt e8 im ihm ein, weckt in ihm das Verwandte durch 
Erziehung, durch Yehre und Beijpiel und Einrichtungen. Yang 
verjährte Irrthümer, die in feinem Volke gewurzelt, und durch das 
Familienleben und alle Einzelne hindurchgedrungen, vufen den 
Irrthum, der in feinem Herzen lag, wach; Beiſpiel und Gewohn— 
heit reizt; die verunreinigte Atmojphäre, die ihn umgibt, jaugt 
jein verkehrtes Herz gierig ein, und der aljo vom verderbten 
Gefchlecht groß gezogene neue Ankömmling in der Welt leidet 
und trägt die Sünde und Schuld jeiner Mittvelt und Vorwelt. — 


Tholud, Lehre von dev Sünde. 9. Auflage. 5 
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Was er aber jelber iſt und hat, das ift und hat er wiederum 
nicht fir ſich ſelber. Auch er ift ein Glied in der lebendigen 
Kette, auch er fteht im lebendigen Verhältniß zu feiner Mitwelt 
und dem jungen Anwuchs um ihn her, und der Irrthum und 
das Elend um ihn her, in dem er groß geworben: durch Lehre, 
Beifpiel und Einrichtung umd feine ganze geiftige Atmojphäre 
trägt er e8 auch auf feine Mit- und Nachwelt über, und tie 
er ſelber getragen und gelitten feiner Vor- und Mitwelt 
Schuld, jo muß feine Mit- und Nachwelt wieder feine eignen 
Leiden tragen. — Blide hin auf den mit unauflöslichen Ketten 
an den Kaukaſus des Erdballs jeit jo vielen Sahrhunderten 
gejchmiedeten Prometheus der Menjchenwelt, wie in ver 
langen, langen Zeit der Geier immer tiefer jeine Leber 
durchgräbt, und er kann fich micht Helfen! Wie wird 
ihm zu Muthe fein, wenn er die Füße jeines Herafles von 
ferne hört! 

‚Die Menschheit ift Einer in Adam, und ich kann fein 
lebendiges Glied mehr begreifen ohne die ganze geiftige Kette, 
das innere und Äußere Band hat geheimnißvoll den Einzelnen 
an jein Gejchlecht gebunden, und wie er nicht fallen fonnte ohne 
jein Gejchlecht, jo kann er nicht aufftehen ohne durch fein Ge— 
ſchlecht. Aber wo ift in der Kette des Gefchlechtes das Glied, 
da die neue Menjchheit anheben fünnte? Kann die Menjchheit 
auch etwas Anderes reproduciren, als was in ihr ijt? Was An- 
deres aber iſt des Menſchen Antheil als Sünde, Irrthum und 
Elend? Ya wären fie von dem Einen gründlich frei, jo möchten 
fie e8 auch von dem Anderen jein; denn mit dem Einen iſt das 
Andere gegeben. Aber nun hat doch ver Nebel, im ven die 
Simde ſich hüllt, ihr Auge jo verblendet, daß fie nicht einmal 
wiſſen können, was fie anbeten jollen. — Wo, Guido, das 
jage mir,. wo findeft Du in diefer dunkeln Mafje ven Punkt, 
da das Licht herausbrechen könnte als ein heller Tag? — Aber, 
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fragjt Du, ift denn eben nichts Anderes in diefem an. einander 
hängenden Knäuel als die Nacht? ich fehe wenigſtens die Morgen- 
röthe. Sage lieber: die, aus Tag und Nacht gemijchte Abend- 
Dämmerung. Ja der Menich ift göttlichen Geſchlechtes, und unſre 
heiligen Urkunden verſchweigen es nicht. Der Erlöſer ſpricht 
von einem Auge der Seele, das nur verdunkelt iſt (Matth. 
6, 23), und der Geijt, ver mit Gott verwandt, joll in fich ſelber 
Gott anbeten (oh. 4, 24). Der Vater Iehret, die Seele in 
der Tiefe der Bruft, umd die ihn dort veven hören, kommen 
zum Sohne (Joh. 6, 45); was der Menjch von Ihm wiffen 
fan, das iſt in ihm offenbar, nur daß er die Wahrheit durch 
Ungerechtigkeit unterdrückt hat (Köm. 1, 18. 19). Auf dem 
Markt zu Athen verkündigt es der Apoſtel: Ihr ſeid göttlichen 
Geſchlechtes! (Apg. 17, 28.) Ja Geliebter, das glaube ich feſt, 
denn das iſt der erſte Act der Offenbarung des Wortes Gottes, 
der offenbare Gott iſt offenbar worden vom Anfang der Welt 
an als das Licht der Menſchen (Joh. 5), e8 hat geſchienen 
und geleuchtet in ihrem Inneren, — aber ſie haben es nicht 
begriffen. Ich ſehe alſo nicht blos Nacht in der finſteren Maſſe, 
wohl ſehe ich — wie das denn auch der alte chriſtliche Glaube 
war — überall gebrochene und verblichene Strahlen der großen 
Sonne, aber wo ſoll die Sonne ſelbſt aufgehen? Wie ich nicht 
blos Sünde ſehe in der großen Maſſe, ſo auch nicht blos 
Irrthum; wie ich aber Sünde und Elend ſehe überall, ſo 
überall neben der matten Wahrheit den kräftigen Irrthum. Die 
tauſend Syſteme, die ver Menſch forjchend tiber die Wahrheit 
aufſtellt, fie find mir ebenjo viele Beweije für die verblichenen 
und gebrochenen Strahlen in den Menjchengeiftern, dafür, daß 
fie die Sonne jelbft nicht haben, und es kommt mich. eine große 
Wehmuth an, wenn ich Menſchen finde, die jich das ohne Hehl 
geftehen. Solcher Zeugniſſe hat die Heidenwelt manche. Solon 
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verhüllt ift der Sinn der Götter den Menjchen.‘ Und Pindar 
fingt: ”Erneron oopier oAlyay vor avno uno avöoog Eyew ; 
ra Feov Porkeuuar ?oevraocı Boorka, gyoeri ö30x010v, Iva- 
tag 0° ano uoroög Egyv. ‚Hofft ein Mann den anderen an 
Weisheit zu übertreffen? Der Götter Rathſchlag zu erforichen, 
bleibt doch dem Menſchen jehwer, er iſt von jterblicher Mutter 
geboren.‘ — Und Heſiodos: 

Mavris 0’ ovdsis Eorıw Eruydoriov ardH0onwr, 

Doris dv eidein Zyvos voov wiyıoyoıo. 
‚Unter den auf Erden wandelnden Menjchen it fein Weifjager, 
der den Sinn des die Negide tragenden Zeus erfannt hätte.‘ 
(S. Clem. Alex. Strom., 1. I, c. 14.) Daher Sofrates 
ipridt (Xenoph. Memorab., 1. I, ce. 2): ‚Was die Götter zu 
lernten verjtatten, das müfjen wir lernen, was aber nicht, durch 
Weiffagungen vernehmen.‘ Und Ariftarch, Zeitgenojje des 
Euripides: 

Kat ter’ ioov uiv &Ü Akyeıv, icov dE un, 

”"Ioov Ö' £osvvav, EE ioov de un eiderau. 

IMsior ydo oudtv ol oopor TWv un vopar 

Eis ravre ywooxovam. Ei d’ «Akov Akyeı 

Ausıvov aAdos, ro Akysır UnEOpgoVEi. 
Es ift gleich, wohl reden oder nicht wohl reden, gleich, er- 
forjhen und Nichts wiffen. In den göttlichen Dingen wifjen 
die Weifen Nichts mehr als die Unweilen. Will aber Einer weiler 
jein, denn der Andere, jo ift er übermüthig, wo er dieſes jagt.‘ 
Ferner Euripides im Philoftet: 

Ti dire Iaxoıs doyızois Evrjuevou 

Zepos dıöurvoH eidervar re dauuöror, 

0i Törde yeıpwrartes dv$gwno. Aoywr. 

Doris yao auyei Iewv Enioraoyeı nıegı, 

OVdEy rı uähkov oder 7 neideı Akyon. 
‚Warum, auf den alten Sitzen ſitzend, verfichert Härlich ihr 
das Göttliche zu wiſſen? Solche Nachrichten ſtammen 
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nur von Menſchen her, venn wer jih rühmt von den 
Göttern Etwas zu wiſſen, weiß gar Nichts, ſondern 
überredet nur durch eitle Worte‘ Und Anarandrides 
in den Kanephoren: 

Anevres Eousv nıoos ra Hei’ aßeAreooı 

Kovx louev ovder. 
‚Wir Alle jind in göttlihen Dingen Thoren, und 
wiſſen Nichts‘ Kenophanes der Elente urtheilte: 

HE05 uw olde ınv dAideuev, 

d0xos d” Ei naar TEervere, 
‚Gott weiß die Wahrheit, über Sterblice ift der Wahn ver- 
hängt. Sophofles endlich: 


AA oV ydo dv ra Hein xovnToveWv YEewv 

MoFois @v, ovd° & nave Ensklhdors 0xonWr. 
‚Berbergen die Götter das Göttliche, jo wirft du 
es nicht fennen lernen, aud wenn du Alles betrad- 
tend umbergebeit.‘ 

„Um vieler Unmwifjenheit im Göttlichen willen macht Bhi- 

lemon, der griechiiche Komiker, den Schluß: 

GE0v vouıle zei oEßov, Iyreı dE u, 

Ieiov yoo ovdtv ühho Too Imreiv Eysıs. 

Eit’ Eorıv, eir’ 00x Eorı, un Bovkov uadeiv 

Rs övre Toürov zei neoovr del 0EBov, 

Ti d° Eotıw 6 Qeos ou Heisı ve uavduvew. 


‚Glaube an Gott und verehre ihn, doch beipeculire ihn nicht, 
du würdet davon doch feine Frucht als eben dein Speculiven 
baben. Ob er ift, ob nicht, das wolle nicht erforichen. Verehre 
ihr als feiend und immer gegenwärtig feiend. Was Gott aber 
ift, das will er Dich nicht wiſſen laſſen.‘ ) In die Zeit gejtellt, 
wo die Wahrheit bereits Menſch geworben, jagt Plutarch, der 


1) Alle diefe jehr auziehenden und merfwirdigen Ausſprüche des 
Alterthums hat zufammengeftellt Stobaeus, Eelogae Dialecticae et 
Ethicae (Gottingae 1801 ed. Heeren), 1. II, c. 1. 
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Trefflihe (De Pythise oraculis, c. 24): — — daß Die 
Worte wie Münzen’ gelten. Im alter Zeit jei weit mehr Be— 
geifterung unter den Menſchen gewejen, damals jei Gejchichte und 
Philoſophie und Religion und das ganze Leben Poefie gewejen, 
daher hätten nach den Bedürfniſſen ver Menſchen auch die Götter 
ihre Ausſprüche in hochdichteriſchen Ausprüden gegeben. Setzt 
aber, zu jeiner Zeit, jet man weit einfacher und profatjcher 
geworden; daher erfordere auch das Bedürfniß jei- 
nes Zeitalters einfache umgezierte Götter-Aus— 
ſprüche. — 

„gaben doch die edlen Heiden, weil fie eben einmal etwas 
Anderes jehen wollten als blos die gebrochenen Sonnenftrahlen, 
und einen Anderen hören als den in Abenddämmerung wan— 
delnden jündigen Menſchen, endlich den Götterfprüchen in ven 
Orakelſtimmen gelaufcht. Porphyrius hat eine Sammlung von 
Orafeljprüchen aufgejtellt, um dem Munde ver Wahrheit gegen- 
über zu zeigen, daß auch unter den Hellenen nicht blos getrübte 
Wahrheit jei. Er jagt (Euseb. Praepar. Evangel., 1. IV, c. 7): 
‚Welches der Nugen diejer Sammlung jei, werden 
Die am beften wiſſen, melde einjt na Wahrheit 
jhmerzlic verlangend beteten, es möge ihnen eine 
Göttererſcheinung zu Theil werden, damit jiedurd 
den zuverläjfigen Unterricht der Lehrenden Ruhe 
ans ihren Zweifeln erlangen möchten. 

„Was iſt Wahrheit? — Siehe in ver einen Frage die 
unausiprechliche Armuth und ven großen Neichthum ver Men- 
jhen. ‚Ih habe es bis zum Ekel und Ueberdruß wiederholt‘, 
jagt der Magus des Nordens, ‚daß es den Philojophen wie 
den Juden geht und beide nicht wiljen, weder was Vernunft 
noch was Gejeb it, wozu fie gegeben: zur Erfenntnif 
der Unwiffenheit und der Sünde — nicht der Gnade 
und dev Wahrheit, die gefhihtlih offenbart werben muß, 


umd fich nicht ergrübeln, noch ererben noch erwerben läßt.‘ 4 
Da jteht der Menſch num, umringt von taujend Shftemen, ein 
Sonnenblick lacht aus jedem ihn an, aber kann er fie alle 
jammeln die zerſtreuten Strahlen, eine Sonne daraus zu 
flechten? Und wenn ex es kann, werben ihm nicht doch noch 
welche fehlen, die in ven Gejchlechtern, welche nach ihm geboren 
werben jollen, aufgehen werden, und werben die vereinzelten 
Strahlen das ächte Gold der Sonne haben oder ein verblichenes 
Feuer? Daß er den Muth und den unauslöjchlichen Drang 
hat zu fragen: was iſt Wahrheit, darob hebt fich jene Bruft 
mit edlem Stolz; aber die Antivort fommt EN und er ſinkt 
verzweifelnd im ich jelbjt zujammen. 

„Was iſt die Menjchheit ohne einen Gläfer, der nicht blos 
die Wahrheit hat, nein, der fie tft! Und das Wort, das von 
der Welt Anfang geweien war, und welches das Licht geweſen war 
der Menjchen, aber ohne daß ſie es begriffen haben, ift Fleiſch 
geiworden und wohnte unter uns und wir jahen jeine Herrlich 
feit, eine Herrlichkeit al8 des eingeborenen Sohnes von Gott 
dem DBater voller Gnade und Wahrheit (Joh. 1, 14). Bit 
das Heidenthum die ſternbeſäete Nachtjeite der Keligion, und 
das Judenthum die heile Mondnacht, jo borgt der Mond und 
die Sterne alle Helle von dev Sonne, und die Sonne tjt er- 
ichtenen. In dem Gejchlechte und ihm angehörig mußte die 
Wahrheit ericheinen, und doch, jollte fie Wahrheit jein, durfte 
fie nicht ein Glied der verderbenjchwangeren Kette jein und nicht 
aus ihr das Leben nehmen. So ijt denm der neue Anfänger 


1) Solger, Bhilofophiiche Geſpräche (Berlin 1817), ©. 240: „So 
verhält es fich, daß die vollfommene, aber ſich ſelbſt —— Vernunft 
nur von dem die Nothwendigkeit einſieht, was uns durch die Liebe Gottes 
offenbart iſt, und daß uns die göttliche Gnade dasjenige als etwas Le— 
bendiges und Gegenwärtiges offenbart, wovon die Vernunft die Nothwen 
digkeit erkennt, ohne es ſelbſt ſchaffen zu können.“ 
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des Menjchengejchlechtes, der zweite Adam gekommen, durch die 
Kraft des Allerhöchſten in's Leben. gerufen (Luk. 1, 35), gleich- 
wie der Erjte (Luf. 3, 38), und war ohne Sünde; und in 
der reinen Menſchheit wurde die veine Gottheit offenbar, weil 
von der Sünde frei, auch vom Irrthum, weil vom Irrthum, 
auch von der Sünde, und es erjchten Der, welcher ſich jagen 
fonnte, was Keiner ſonſt: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und 
das Leben.‘ Laß mich Dir darüber ein Wort aus unjrem 
Kirchenvater Yuther herjegen, ver ſich gar jo herzlich bier 
ausfpricht (Kuther's Werte, Altenb. Ausg., Th. VII, ©. 64): 
‚Darum, wenn das Stündlein fommt, da unfer Thun und 
Werk aufhören muß, und wir nicht länger allhier zu bleiben 
haben, und dieſe Disputation angeht: Wo nehme ich num eine 
Brüden und Steg, der mir gewiß jet, dadurch ich hinüber in 
jenes Leben fomme? Wenn man dahin fommt, ſage ich, jo 
fiehe Dich nur nach feinem Wege um, jo da heißen menjchliche 
Wege, und unjer eigen Gut, heilig Yeben oder Werk, jondern 
laß jolches alles zugedeckt jein mit vem Vaterunſer, und darüber 
gejprochen: Vergib ung unſre Schuld. Und halte dich allein 
zur diefem, der da jagt: Sch Bin der Weg. — Wer davon 
Nichts weiß, führt dieſen Reim: 
Sch lebe und weiß nicht wie lange. 

Sch jterbe und weiß nicht wann. 

Ich fahr und weiß nicht wohin. 

Mich wundert, dab ich jo fröhlich bin. 
So jollen Die jagen, jo dieſe Lehre nicht wollen hören, noch ven Weg 
annehmen, und ihr Yebenlang vergeblich andere Wege juchen. Denn 
alſo ftehet, und muß jtehen des Menſchen Herz, jo es ohne Chriſto ift, 
daß es immerdar hanget und pampelt in jolchem ewigen Zweifel, 
Schreden und Zagen, wenn es des Todes gedenft, daß es nicht wei 
wo aus. Darum joll ein Chrijt nur getroſt diefe Reimen umkehren, 
und aljo jagen: 


Ich lebe und weiß wohl wie Lang. 
Ich Iterbe und weiß wohl wie und warn (nämlich alle Tage und 
Stunden für der Welt). 
Ich fahr und wei; Gott Lob wohin. 
Mich wundert, dab ih noch traurig bin.‘ 


„Guido! In göttlichen Dingen bedarf der Menſch gött- 
licher Gewißheit. Dem Menjchen muß Etwas wahr umd heilig 
jein! Und das muß nicht in jeinen Händen und nicht in feiner 
Macht jein, ſonſt ijt auf ihn fein Verlaß, weder für 
Andere noch für ich. — Und was bat nun der Mund ver 
Wahrheit, auf den Verlag ift, wie auf feinen anderen, gelehrt? 
Frage nicht die Haushälter der Gebeimniffe Gottes, die den 
jüngjt vergangenen Decennien angehören — die haben über feine 
Geheimniſſe hauszuhalten. Ein Bimdlein trodene Neifer haben 
fie in dem jehönen Blüthengarten zufammengelefen. Da haben 
fie fih aus dem Worte Gottes eine Theologie herausgelefen — 
fie nennen jie die natürliche, vermuthlich weil es die des natür- 
lichen Menſchen ift, — darin haben fie die Lehre von der Frei- 
heit, von der Unjterblichfeit, von der Vorſehung, von der Vater: 
liebe Gottes — jchöne, goldene Lehren, aber hätten fie fie nur 
nicht herausgerifjen aus einem lebendigen Yeibe — num find es 
falte, abgejtorbene Glieder, eine Sonne, der fie die Strahlen 
abgenommen haben. Ich aber meine, dag ein großer Theologe 
unver Kirche wahr geredet habe, wenn er jagt (Schleier- 
macer, Glaubenslehre, Th. I, ©. 276): ‚Es tft Daher auch 
immer ein mittelbar oder unmittelbar zur Auflöfung des Ehrijten- 
thums führendes Beftreben, wenn man die Yehre Ehrijtt umd 
die Lehre von Chrijto von einander trennen will, und die lette 
am liebſten als eine erjt jpäter hinzugefommene Erfindung an- 
jehen. Vielmehr muß alle chriftliche Lehre auch an der Yehre 
von Chrifto Antheil haben; und wenn jemals Chrijtus irgend 
Etwas ohne Zufammenhang mit dieſer gelehrt hat, jo gehört 
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auch dies gewiß am wenigjten zu dem, was er nur vermöge 
feines inneren Unterſchiedes von allen anderen Menjchen lehren 
fonnte. Wie denn alle die Verbeſſerungen der natürlichen 
Sittenlehre, worin Einige das Weſen des Chrijtenthums juchen, 
nur von der Art find, daß die Menjchen bei verbefjerter Ein- 
ficht und erweiterter Gemeinjchaft auch ohne Chriftum von jelbjt 
würden darauf gefommen jein.‘ 

„So wie fie jest jene nadten Lehren nebeneinander gejtellt 
haben, ijt es fein Wunder, daß fie dünn geworden find, denn 
fie haben feinen Inhalt mehr, find ſchöne Namen, aber feine 
Sachen. Eure Freiheit, was ijt fie Anderes als die inhaltsloje 
Willkür, die dem Guten folgt ohne Nothiwendigfeit und ohne 
Drang der Yiebe. Iſt doch ein eitler Name nur — das jchöne 
Wort Freiheit, jo. lange euch der Sohn nicht frei macht! — 
Eure blafje Unfterblichfeit, bet der ihr — kennt doch kaum Die 
heilige Schrift das negative Wort — bei der ihr nicht wißt, 
was fie euch bringt, ob Leid oder Freud’, und wenn Freude, 
welche? Die Schrift verkündet ein ewiges Yeben, das ijt ein 
Leben in Chriſto, das anfängt jchon hier in der Zeit; wer da 
glaubt, der ijt ſchon aus dem Tode zum Leben hindurchge— 
drungen; ver Chriſt weiß und ſchmeckt hienieven, was er dort 
in der Fülle finden ſoll. — Wie leer und inhaltslos ijt eure 
Borjehung, getrennt betrachtet vom Endziel aller Geijter, der 
Neichsgenofjenichaft des Neiches Chrijti! Eben darum, weil fie 
jenes Ziel nicht kennen, zu welchem bin man durch viel Schmerz 
und Trübſal geführt wird, kennen ja auch jo Viele feine an- 
dere Borjehung, als die, welche die Kelter und die Scheuer 
füllt, während ein Paulus weiß, daß alle Dinge und jo auch 
die Trübjal Denen zum Bejten mitwirken, die Gott lieb haben 
(Rom. 8, 25). — Und der Vater im Himmel — was hilft 
08, dag er Denen verfündigt wird, die, wenn die Stimme, die 
von demjelben Vater kommt, fie verdammt, wiſſen, daß Gott 


SER 


größer ijt als Diejes Herz und weiß alle Dinge (1 Joh. 3, 20), 
und darum vor dem Vater, der ebenio dag Licht als die 
Liebe it, fich fürchten müſſen, weil es ihnen finfter ift. Die 
bloße Predigt vom lebenden Vater im Himmel iſt ein leerer Schalt, 
jo lange nicht der Geift der Kindichaft Denen, die der Sohn 
frei gemacht hat, ihre Kindſchaft verfiegelt. — Hätte der menjch- 
gewordene Gottesſohn feine andere Weisheit unter die Menjchen- 
finder gebracht, als jene dürftige, wohl möchten Muhammed's 
Jünger den Weltkampf damit betehen -künnen. Vernimm über 
das ewige Yeben eines weilen Imams Worte, der, wie mid) 
dünfen will, neben dem Eugen Weijen von Nazareth jeine Stelle 
einnehmen mag (Ghasali, Kitab Elarbain fi ussul oddin, cod. 
ms. Berol., fol. 260—268 u. 240): ‚, Du wirft nun vielleicht 
begehren, den Begriff Tod genauer zu erkennen; dies kannſt 
du aber micht, wenn du nicht vorher genau erfannt, was Xeben 
beißt, und dies kannſt du micht eher, als bis du Deinen eignen 
Geiſt erkannt. Einmal bejigejt du ven fürperlichen Geiſt, den 
auch die Thiere haben, dieſer Geijt ijt unempfänglich für Er- 
fenntniß und Glauben. Wie es ji mit diejem Geiſt 
eigentlich verhalte, darf ich nicht jagen, denn das 
faiien nur die in Weisheit feſt Gegründeten. Doch 
will ich den Zujtand des Todes bejchreiben. Die Sinne waren 
e8 , welche dem Geijte die erjten Keuntniſſe zuführten, fie find 
wie das Neb, das Werkzeug, das Yaftthier. Mag nun immer- 
hin das Weg vernichtet werden, jo bleibt Doch der Sicher, ja 
jeine Laſt ijt geringer, denn er braucht fich nun nicht mehr mit 
dem Net zu tragen. Deine Glieder raubt dir dev Tod, aber 
dein Du bleibt, gleich wie du durch den Aſſimilationsproceß 
als Greis eim ganz Anderer bift, denn du als Süngling gewejen, 
und doch derjelbe Du. Deine Strafe aber, wenn du finnliche 
Dinge Kiebteft, wird dann fein, daß du am Anblide Gottes 
wirft verhindert werden, und jene Dinge dir verſchwinden. Du 


wirft nun jagen: wird nicht aber von gelehrten Männern gelehrt, 
daß Schlangen und Sforpionen uns peinigen werden? Ya, und 
dies ift wahr, aber nicht im Leibe und am Leibe juche jene 
giftigen Thiere; der vielfüpfige Drache tft in der Seele. Da 
war er ſchon, als du lebtejt, doch wegen des Genuſſes, den er 
auf der Welt hatte, ward er nicht gefühlt, jeder feiner Köpfe 
ift eine Luft, damit ver Menſch am ver Welt hangt. Willſt 
du mir eimwenden, daß ich hier won der Anficht ver Gemeinde 
abweiche, jo leugne ich das nicht, es iſt aber aud jo in der 
Drdnung der Dinge; Die Öemeinde bleibt im Orte, 
wo jie geboren ift, nur Einzelne jind es, die über 
die Grenze wandern. — Den höheren menjchlichen Geifte 
iſt Kenntniß das Eigenthümlichſte; je höher die Erfenntniß, deſto 
erfreulicher; die höchſte aber ift die Gottes und jo auch die er- 
frenlichfte. Wenn nun aber auch die Wonne diejer Erfenntnif 
jehr groß tft, die der Geift des Menſchen hier auf Erden davon 
hat, jo ift fie doch gar nicht zur vergleichen mit der des An— 
ſchauens des Antliges. Gottes in der anderen Welt. Doc 
ferne ſei es, bier das Anfchauen Gottes jo zu verjtehen, wie 
das Volk und einige Dogmatifer, welche e8 jinnlich wie das 
Vieh verjtehen. Nein, e8 bebeutet dies, das das Bild Gottes 
und fein wunderbarer, geregelter Inbegriff von Glanz, Würde, 
Stlarheit in das Herz des Erkennenden wird eingeprägt jein, 
wie. das Bild der Sinnenwelt in deine Sinne. Sp wie du 
einen Gegenſtand dir bei bei gejchlofjenen Augen vorjtellen kannſt, 
und wenn du die Augen öffnejt, ebenjo findeft, nur unendlich 
flaver, jo wird das Verhältniß unjres Schauen, 
jenſeits jein zu unſrer diefjeitigen Erfenntnif 
Gottes.‘ — Derjelbe über die Vorſehung (cod. ms. fol. 231): 
„Es gibt im Vertrauen zu Gott mehrere Stufen. Die erjte 
ijt die des Güterbefigers zum Sachwalter. Ohne Liebe, blos 
aus Pflicht traut er ihn und verfieht fich des Beſten, iſt aber 
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dabei nicht ohne Sorge, der Sachwalter möge doch einmal jenes 
Geſchäftes vergejjen. Die zweite ift die des Vertrauens des 
Kindes zur Mutter. Das Kind wird durch Liebe und na— 
türlichen Drang zur Mutter Hingezogen. Die dritte ift die 
des Zodten unter der Hand des Wäſchers. Der Knabe 
jhreit nicht mehr zur Mutter, Eammert ſich auch wicht an 
ihren Saum, er weiß, wenn er auch nicht fchreit, wird die 
Mutter ihn doch holen, und wenn er auch nicht um Milch bittet, 
ihn Doch ſäugen.“ — 

„Doch jene Jünger des jo Fugen und jo fühlen Meiſters 
von Nazareth thun ja noch eine gar ſchöne Zugabe hinzu zu 
jenen Lehren, hat er doch auch eine Moral gelehrt wie fein 
Anderer, und auch das ift wahr — und verſtünden fie es nur 
ganz — aber auch da war jeine Predigt zugleich That. Previgte 
Ehrijtus von Ölauben, Demuth und Liebe, fo tünten aller- 
dings die Saiten viel höher, als bis dahin je in irgend einer 
Religion, denn das Ideal in Knechtsgeſtalt war auf der 
Erde etwas Neues. Einen Anflug davon kann man freilich 
auch dem Sohn ver Wehmutter nicht abjiprechen, mit dem zer- 
rilfenen Mantel und den bloßen Füßen, der wie im Gefichts- 
zug (was Alfibiades bemerkte) jo auch in Geftalt und Gewand 
unter dem hölzernen Stlen das filberne Götterbild verbültte ; 
doch ward's ihm auch ein aut Theil leichter, da ev unter dem 
Mantel feinen Donner zu verbergen hatte, um das Haupt 
feinen Heiligenjchein. In des Nazareners Predigt war, was er 
von Glaube, Demuth und Liebe fagte, ein Lied in jo viel 
höherem Chor denn alle andere Predigten dieſer Art, als aus 
Seinem Munde das Friede jet mit euch! über alle Frie- 
densgrüße ver Juden war. Sein Glaube, jeine Yiebe und 
feine Demuth waren mit Blut beiprengt und hatten zur Weber- 
ichrift: Hie tft mehr denn Salomo! Darum duftet e8 auch aus 
ihnen wie ausgeſchüttete Salbe. Die Welt hat zwar auch einen 
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Glauben, ijt aber dem des Propheten jehr ähnlich, da den 
Kürbis der Wurm ftach, und daß Berge dadurch verjegt wor— 
ven, bat man eben nicht vernommen; fie hat zwar auch eine 
Demuth, die den Meifter nicht anders als mit dem Kufje ver 
rathen will; daß fie aber den Schurz umgegürtet, Waſſer in ein 
Beden gegofjen und ihrem Berräther den Fuß gewafchen, hat 
man nicht von ihr vernommen; fie hat zwar auch eine Liebe, 
welche wohl dem dürſtenden Gefreuzigten Eſſig mit Myrrhen 
reicht und mir Nichts thut, wenn ich ihr Nichts thue; daß aber 
auch das Leben nicht geliebt wird bis in den Tod, ja bis in 
den Tod am Kreuze, hat man auch nicht von ihr vernommen. 
Das nämlich ijt ja bei dem Lehramte Chriſti das bejonders 
Große und Heilige, daß von Anfang bis an's Ende jein Leben 
Eine That der Liebe war. It nun aber Liebe jene himmliſche 
Gewalt, durch welche bewogen der Menjch jehnjüchtig wird, fich 
jelbjt mit jenem Willen im Willen und Sein des geliebten Ge- 
genjtandes untergehen zu lafjfen, ift Vereinigung das Ziel der 
Liebe, jo wird jchon hieraus offenbar, wie Chriftt Lehre weit 
mehr als jede andere ein Eigenthum des Herzens werden müſſe, 
da ja, mehr als in dem Leben ivgend eines Anderen, in Jeſu 
Veben Die von göttlicher Milde triefenden Fußjtapfen der Liebe 
offenbar jind. Das Herz kann nicht anders, es wird überwältigt, 
e8 ruft: Du bit mir zu jtarf geworden, ich ergebe mich! und 
mweinend ſtürzt es fich an die Bruft des großen, liebenden Pro- 
pheten. Wo aber Liebe Gebieter, Gebot, Hebel und Krone in 
Einem it, da Spricht der Kämpfer: Und jeine Gebote find 
nicht Schwer. Das joll einmal Einer von Herzen nachjagen, 
der aus einer anderen Schule fommt als aus der von Kapernaum. 
Der Hirtenjtab meines Nazareners reicht doch noch etwas weiter als 
der Königsberger Korporalſtab des kategoriſchen Imperativs, und 
wär's auch das nicht, jo ift mar Doch Fieber ein Kamm auf grünen 
Auen und an ftillen Waffern, als ein Soldat in Reih' und Glied. 
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„Es ift eine alte Anficht der Lehrer ver chriftlichen Kirche 
(Aug. de eiv. Dei X, 6), daß was Chriftus für die Menfch- 
heit geweſen, wenn e8 einmal für die Reflexion auseinander- 
falfen joll, am beiten betrachtet werde als ein dreifaches Amt, 
das prophetiiche, priefterliche und Fönigliche. Ein berühmter 
Theologe hat wohl Bedenken dagegen zu machen Grund gefunden 
(Ernefti), und wohl mag e8 zu befürchten fein, daß der Buch- 
ftäbler ängjtlich an der zeitlichen Form Elebe, die diefe Benen— 
nungen an ſich tragen, doch liegen der Eintheilung nur wejent- 
liche Ideen zu Grunde, jo kann der Mißbrauch in dem Gebrauch 
nicht irre machen; auch mag es fein, daß die Abtheilung nicht 
rein fich vollziehen lajje, weil das eine Amt das andere vor- 
ausjege — habe ich doch auch von Chrifto ale Lehrer nicht reden 
fönnen, ohne vorauszufegen, was er als Priefter der Menſch— 
beit geweſen —, aber bei welcher Eintheilung eines organijchen 
Ganzen ift das minder der Fall? Wie Irrthum, Sünde und 
Elend eines find und doch verſchieden, jo Wahrheit, Heiligkeit 
und Seligfeit, die der Erlöfer uns bringt als unſer Prophet 
und Priejter und König. — Das priefterliche Amt it das 
der Vermittelung zivifchen dem gefallenen Wejen und jeinem 
Gott. So umfaßt es mir Alles, was Chriftug in jeiner neuen 
mit der Gottheit identiſchen Menſchheit in dieſem Yeben geweſen, 
und was man das prophetijche Amt nennt, wohl möchte 
e8 eben darein mit eingejchloffen werden, wenn anders Das 
Eigenthümliche jeiner Lehre in der Eigenthümlichfeit der Perſon 
des Erlöfers jelber winzelt, To daß feine Lehre nur infofern 
die Vernunft erlöſen fonnte, als es die Yehre der mit der 
Menjchheit vereinigten Gottheit war. — Derjelbe priejterliche 
Erlöfer Hat aber die Seinen, da er don der Erde jchted, nicht 
als Waijen gelaffen, er ift wieder zu ihnen gefommen, und ‚als 
der Geift, der vom Vater ausgeht und vom Sohne, iſt ev bei 
ihnen geblieben, und hat ihnen die Salbung gegeben, mit der 


er fortfährt, bis fie Alle Eins find mit ihm, wie er Eins ift 
mit dem Vater, und das ift fein fönigliches Amt, das er 
iiber jeine Gläubigen ausübt. Wenn er als König jeiner Er- 
löften einſt alle Thränen des Elendes abwijcht, eben dann wird 
auch fein priefterliches und prophetifches Werk fich vollenden 
und fie werden alle von Gott gelehrt und in dem Einen und 
durch den Einen geheiligt fein. Der Erlöfer in jeiner mit der 
Gottheit identischen Mienjchheit iſt als der Hohepriejter jeines 
Volkes erjchienen zu verjühnen ihre Sünden und die Scheide- 
wand Hinwegzuthun, Die fie und ihren Gott von einander 
trennt, denn Hoberpriefter iſt Der, welcher darbringt, was jein 
Bolf nicht kann. Sie ſelbſt aber hatten es nicht thun können, 
denn was vom Fleiſch geboren iſt, iſt Fleiſch, und der neue 
Geiſt, der noch nicht in ſie hineingeboren war, den konnten ſie 
auch nicht aus ſich heraus gebären — ſie konnten den Gehor— 
ſam vom Geſetz gefordert nicht leiſten —, ihr Herz war nicht 
verſöhnt mit Gott, denn anſtatt ihn zu lieben, waren ſie vor 
ihm erſchrocken, und der Ankläger ſchlief und ſchlummerte nicht, 
Gott war nicht verſöhnt mit ihnen. — Der Stachel und die 
Angſt ihres Gewiſſens verfündete es laut in ihrer Seele. Auf 
der Erde gab es feinen Himmel für den Menjchen, aber auch 
duch das Sterben wären ſie nicht in den Himmel gefommen, 
denn was der Menjch hier mitnimmt, das findet er dort wie- 
der; Zod war der Sünden Sold auf Erden, Tod der Sünden 
Sold in einem anderen Leben. Da fam der Gottesjohn, 
und die Gerechtigkeit, vom Gejege gefordert, die fie nicht er- 
füllen konnten, erfüllte ev. Um fie zu erfüllen, durfte er nicht 
meiden, was der Eintritt in das jündige Gejchlecht Schweres 
brachte. Er hat auf ich genommen in den Tagen jeiner 
Schwachheit (Hebr. 4, 16; 5, 7) Alles, was in der Menjchen- 
natur der Sünden Sold ift, hat geduldet, daß an ihm ver 
Sünden Luft fich ausließe, und hat die Bosheit und den Stumpf- 
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ſinn, den Unglauben und den Haß ſeiner gefallenen Brüder ge— 
tragen; er hat endlich, des höchſten Maßes der Bruderliebe 
voll, ſich im Geiſte mitleidig verſenkt in ſeiner Brüder Leid 
(Hebr. 4, 16), er, der Heilige, der allein die Größe und die 
Furchtbarkeit ihres Abfalles wie die Laſt ihres Elendes erkannt 
hat in dem Allen mit ihnen gefühlt und gelitten in den Tagen 
jeines Fleiſches, bis zu jenen Tagen der Todesleiden hin, wo 
jeines Fleifches Leiden und der Welt Sünde und jeiner Seele 
Yeid über den Abfall der Welt, die er zu retten gefommen war, 
den Gipfelpunkt erreichen mußte im Tode; doch eben der Tod 
iſt des Todes Tod gewefen. Nachdem er ift hindurchgegangen 
durch den Tod, der hienieden des Lebens Antheil iſt — er hat 
ihn gekoſtet bis auf den letzten Tropfen, da er im wirklichen 
Todeskampf ſeinen Geiſt aufgegeben —, verblieb er nicht im 
ewigen Tode, ſondern jeine endliche Menjchheit tft verflärt, und 
er ijt zum Exrftgebornen geworden für alle feine Brüder, die 
ihm in die Herrlichkeit nachfolgen jollen (3oh. 17, 24. 2 Tim. 
2, 10). Er ift gehorfam gewejen im Thun, und ift gehorjan - 
geweſen im Xeiden, fein Thun iſt aber eben auch ein Leiden 
gewejen, und jein Leiden die höchite That. Er hat den Kelch 
jeines Vaters getrunken, aber der Wille jeines Vaters ift feine 
Speije gewejen (Joh. 4, 34). Indem er gleich geworden tjt 
den Sündern in Allem ohne die Sünde, hat er im thätigen 
Gehorſam jeines Lebens ſelbſt der Sünden Sold getragen, den 
Tod, und der letzte Todeskampf iſt nichts Anderes geweſen ale 
die höchſte Spike feiner leidenden Thätigfeit — er iſt gehor- 
jam gemwejen bis zum Tode (Phil. 2,8) —, und wie.er mit 
bewußter Liebe auch diefen Kelch getrunken, weil e8 des Vaters 
Wille war, iſt auch dieſes Leiden fein höchſtes Thun gewejen. 
So ift er Fürft des Lebens (Apg. 3, 15) und Herzog der 
Seligfeit (Hebr. 2, 10) geworden für alle jeine Brüder, jo 
daß, die da eingepflanzt find durch den Ölauben in die neue 
Tholuck, Lehre von der Sünde. 9. Auflage. 6 
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Menschheit, welche in ihm offenbar worden, ihm auch gleich 
werben im Tode und im Leben; die in der Gemeinfchaft mit 
dem erjten Adam den Tod mit ihm empfingen für dieſes Leben 
und das zukünftige (Nom. 5, 12. 17), die empfangen, nach— 
bem ber zweite Adam felbft den Tod überwunden, im der Ge- 
meinfchaft mit ihm das Leben, das den Tod überwindet und 
duch den phyſiſchen Tod hindurchdringt zum ewigen Yeben. 
So iſt fein Tod auch für fie die Urfach ihrer Seligfeit und 
ewigen Berherrlichung, nachdem er e8 für ihm jelbjt gewejen 
(30h. 8, 51. Hebr. 2, 15. 1Ror. 15, 55). Wie für das 
ganze Gefchlecht die Sünde ſammt dem zeitlichen und ewigen 
Zode in der Mebertretung des Einen objectiv gegeben war, jo 
ift für das ganze Gefchlecht in der Gerechtigkeit des Einen die 
Heiligkeit, und zeitlich und ewig das wahre Leben objectiv ge- 
geben, und wie jeder Einzelne, der mit jeinem eignen Ich ein- 
geht in die ſündliche Luft feines Geſchlechtes, damit auch deſſen 
Sünde überfommt und feinen zeitlichen und ewigen Tod, alfo 
überfommt, wer durch den Glauben mit Chrijto in Gemeinjchaft 
tritt, ſubjectiv von ihm Heiligkeit, wahres Leben und ewiges Leben. 

„Nachdem er fein Werk vollendet auf Erden, iſt Chrijtus 
Hinweggegangen nach dem Fleiſche von den Seinen, aber nicht 
um getrennt von ihnen zu bleiben, jondern um wiederzufom- 
men im Geifte. Das Watzenkorn hat fi in Die Erde gelegt, 
um viel Fricht zu bringen, und der Geift hat fich einen Leib 
gejucht in der Gemeine. Der Geift war noch nicht da gemefen 
vor der Verklärung des Gottes Sohnes (Joh. 7, 39), “aber, 
nachdem er jelber hinaufgeftiegen, ift ev wieder gefommen, um 
Alle Hinaufziziehen (Joh. 12, 32). Seitdem er alfo wieder 
gekommen in der Pfingjtzeit, und in dem Leibe der Gemeinde, 
welche da iſt die Fülle Dep, der Alles in Allen erfüllt (Ephei. 
1, 23), aufs Neue Menfch geworden, ift er bei der Gemeinde 
geblieben, und hat fie geheiligt, geordnet und erhalten, und 
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will bei ihr bleiben bis an das Ende der Tage „und wenn 
Zwei oder Drei verſammelt ſind, will er unter ihnen ſein, bis 
daß er abermals wieder kommt, damit ſie Alle, die Einer in 
ihm geworden ſind, ſeien, wo er iſt und wie er iſt, die Reben 
aber, in denen er nicht geweſen, die eben deßhalb verdorrt ſind, 
abgehauen werden und verbrennen; denn — wer nicht in ihm 
bleibt, Dex wird weggeworfen wie die Rebe, die verdorrt, und 
man wirft ‚fie in's Feuer und müſſen verbrennen (Joh. 15, 6). 
Das iſt Die größere und vollfommenere Hütte, ‚die nicht mit der 
Hand gemacht ift, und zu dem Eingange in das Heilige hat.er 
ung den neuen Weg gebahnt durch den Vorhang feines Fleiſches 
(Hebr.:9, 11; 10, 19.20). ‚Sie find Alle von Einem gefommen, 
Beide, der da heiligt und die da geheiligt werben (Hebr. 2, 11); 
darum jollen jie Alle: Eins werden in dem Einen, er das, Haupt und 
fie die. Glieder, wenn Gott wird Alles in Allen fein (1Kor. 15, 28). 

„Das iſt mir Chriftus, Lieber Guido! Das ift ;mir feine 
Erlöfung! Ob fie nothiwendig ſei, ob ‚Gott ‚andere Wege : hätte 
gehen können — die Frage, ‚Die mich manchmal ‚ankam, ift für 
mich jetzt müßig. Wohl iſt er -allunächtig, wohl kann er was er 
‚will, noch haben daher jene Väter nicht ‚unrecht geredet , wenn 
von feiner Allmacht ‚an ſich Athanafius jagt ‚(Orat. II con- 
tra, Arian.): „Öott ‚hätte nur jprechen Dürfen, um und zu ver- 
ſöhnen, er hätte am Anfang der Welt erſcheinen können, ohne 
unter: Pilatus zu; jterben‘, und Auguftin us (De,agene Christi, 
ce. 11): „Es. gibt Thoren, die da jagen, ‚die. ‚göttliche Weisheit 
konnte die Menjchen nicht erlöfen, wenn ‚fie ‚nicht, die menjchliche 
Natur annahm ;venen jagen wir, wohl fonnte, fie es ‚anders, 
aber wenn fie e8 anders gemacht hätte, würde e8 ebenjo wenig euver 
Thorheit gefallen ‚Haben.‘ ‚Aber ift etwa ſeine Allmacht blos 
‚an ſich und ‚daher ‚die der Willkür, oder iſt es die der Weis- 
‚beit, „und iſt es die. der ‚Weisheit — hätte die Weisheit das 
Beſſere wählen können, und das Schlechtere BD Das iſt 
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8 eben auch, was mir einen Anfelmus ehrwürdig macht, und 
einen Thomas von Aquin, wenn fie gleich nur gerathen am 
Geheimniß der Gottjeligfeit und wenn fie falſch gerathen hätten, 
daß fie, wenn in feinem Werke der höchiten Vernunft, jo am 
wenigften in dem größten — von dem die Schrift immer nur 
mit einem dei ydo redet (Luk. 24, 44. Joh. 3, 14) — eine 
zufälfige That dev Willfür dulden wollten, und die Nothiwen- 
digkeit, die fie in der That nicht leugnen fonnten, auch mit 
dem Gedanken erringen wollten, und daran nicht verzweifelten, 
daß der durch Gottes Geijt hergeftellten Vernunft auch Gottes 
Werk fih als Vernunft bewähren werde. Was jucht der nad) 
Wahrheit durftende Geift Anderes als Nothwendigfeit im Ge— 
danfen — auch wenn er, da auch der hergejtellte Chrijt noch 
immer des Falles Folge empfindet, fie nicht in ihrer ganzen 
Fülle erfaßt, und mit einem fo demüthigen Vorwort beginnen 
müßte wie Anfelmus in feiner Schrift Cur Deus homo: ‚Sp 
will ich denn beginnen, aber unter ver Bedingung, daß dur dieſes 
jo anſeheſt, twie ich alles von mir Geſagte angejehen wiſſen will, 
daß du nämlich, wenn ich Etwas jage, was feine höhere Autorität 
begründet, auch wenn du e8 mit Vernunftgründen vertheidigt 
jiehft, e8 doch nicht für etwas Anderes als meine augenblickliche 
Anficht halteft, welche ich behalte, bis Gott e8 mir beifer gibt. 
Und wenn ich deiner Frage auch einigermaßen genüge, jo jei 
doch verfichert, daß ein Wetjerer als ich dies beſſer können 
würde, ja du mußt wiſſen, was auch überhaupt der Menjch 
davon jagen kann, immer gibt e8 noch höhere Gründe dafür.‘ — 
Ehen deßwegen aber: kann ich auch jener Betrachtungsweife nicht 
hold jein, die von Duns Scotus aus fih in der Kirche ver- 
breitet, und im der vationaliftiichen Denfweife unſrer Tage 
ihren Anjchliegungspunft gefunden hat, der es ein Werk des 
Zufalles ift, daß die Sündenvergebung ſich an den Tod Jeſu 
Chriſti angefnüpft hat. Der Erlöjer wäre denn aljo nicht in 
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die. Welt gefommen, um zu erlöſen ‚ dem guten Zufall hätte | 
er es zu verdanken oder der mweisheitslofen Willkür feines Gottes, 
daß jein Thun und Leiden zur Erlbſung der Welt ausgejchlagen, 
und glücklich Hätte er ſich zu preifen, daß fein unjchuldiges 
Blut mehr geabelt worden denn das aller Propheten von Abel 
bis Zacharia, dem Sohne Barachia. Ober ift nicht vielmehr 
jene Erlöſung felber, die aljo gewirfte, ein Yeeres Gedanken— 
Ding; eine Vergebung der Sünden, die nichts Anderes ift, denn 
eine bloße Erklärung? fieht fie nicht den Verficherungen jener 
Prediger — es find die, nach denen den Menſchen die Ohren 
jüden, — ähnlich, welche, füßer Rede voll, ihrer Verſammlung 
vormalen, wie fie Alle jo edel find und gut, während oft in 
demjelben Augenblick jener Ankläger, den eine andere als Men- 
ſchenhand mitten in das Herz geſtellt, mit unabweislicherer 
Predigt Verdammung predigt. Ach der leeren Worte finden wir 
ja ſchon jo viele unter den Menſchen, hat etwa auch der Aller—⸗ 
höchſte nur leere Worte? Nein — ſein Sprechen iſt Wollen, 
ſein Wollen iſt That. Sein Vergeben der Sünde iſt der Tod 
der Sünde, ſeine Rechtfertigung macht in der That die Sünder 
gerecht. Wir werden eingepflanzt zum Tode, wir werben 
eingepflanzt zur Auferjtehung. Meine nicht, daß ich hiermit 
jener Rechtfertigung das Wort reden will, die uns die römtjche 
Kirche lehrt; Wahrheit ift fie allerdings, aber fie tjt nicht Die 
Wahrheit. Wenn der Ewige vor aller Zeit die mit dem Heiligen 
Gottes Eins gewordene Menjchheit für gerecht erklärt, jo ſteht 
fie eben damit auch vor ihm von aller Emigfeit her als die 
herrlich gemachte, die dem Ebenbilde feines Sohnes gleich ge— 
worden (Röm. 8, 29. 30). Denn wer mit dem Sohne durch 
den Glauben Eins geworden in der Zeit, der wird wahrhaft 
herrlich in der Ewigfeit. Aber mit dem Ölauben an das Wort 
und die Predigt, die in der Zeit erichallt, hebt das Werk ar, 
nicht mit dem Gerechtjein vor dem Worte der Predigt, und 
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gleichermaßen geht das: Werk fort immer fortbauend nicht auf 
hie Gevechtigfeit, die ſchon in uns erſchienen ift, ſondern die in 
uns erjcheinen foll nach dem Worte unſres Gottes. Aber das 
Zufünftige, was geglaubt: wird, wird ebem Wejen in Dem, der 
da glaubt (Hebr. 11, I), und in dem Ölauben und durch 
den Glauben und aus dem Glauben vollendet fich Die Gerech— 
tigfett, die da kommen foll. — Iſt e8 nicht ein Gleiches mit 
der Berdammung, die ausgejprochen über Alle, die Menjchen 
find nach dem Bilde des erften Menſchen? Würden fie etwa 
als Sünder evflärt und als Sünder verdammt, während fie 
rein find und gerecht, oder nur injofern fie es wirklich find, 
infofern fie fich felbjt die Einzelnen wiederfinden in der all 
gemeinen Menjchheit und die. allgemeine Menfchennatur zu ihrer 
eignen machen? Öleichermaßen aber werben die Kinder des 
zweiten Adam nicht gerechtfertigt und freigejprochen, injofern 
fte feinen Antheil an ihm haben, ſondern injofern fie eben Durch 
den Glauben im ihn eingepflanzt werden, und Einer werden 
mit ihm (Cphef. 5, 30. IKor. 12, 12. Gal. 3, 28. IRor. 
6, 17), gleichwie fie e8 geworben find mit ihrem erjten Vater 
(Röm. 5, 18. 1Kor. 15, 22). Könnten fie aber eingepflanzt 
werben im ihn, ohne zur glauben, daß in der Gemeinjchaft mit 
jeinem Tode ihnen auch wirklich die Gemeinjchaft mit feiner Auf: 
eritehung wird zu Theil werben? 

„Auch die Frage ift für mich hinweggefallen, ob wir allein 
die Verſöhnten find, oder ob auch Der zugleich, der jeinen Sohn 
in die. Welt gefandt hatte, damit die Welt jelig werde. Sonder- 
bare Fragen, gefährliche Mißverjtändniffe find entſtanden, wenn 
der Menſch das getrennt hat, was Gott vereint hat, und in ihm 
vereinigt ift, und der einfeitig raiſonnirende Verſtand hat dem 
Herzen oft viel Qual bereitet. So haben fie fich einen Gott 
gemacht, dev blos die Liebe ift. Schöne Lehrregenten, die jett 
Stüde von ihrem Gotte abnehmen können und jest hinzuthun, 
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wie fie ihn fegen, nicht nach dem ex ihnen gegeben iſt! Iſt es 
euch etwa verborgen, daß ſeine Eigenſchaften ſein Weſen ſind, 
oder kennet ihr noch Eigenſchaften neben und außer ſeinem 
Weſen? Oder werdet ihr nicht auch ſagen: was er iſt und 
weiß und will und wirkt, das iſt und weiß und will und wirkt 
der Vollkommene auf vollkommene Weiſe, das heißt alſo auch 
mit der Geſammtheit ſeiner Eigenſchaften? Oder wollt Ihr gern 
ein Quantum ſeiner Heiligkeit abziehen, damit ihr es der Liebe 
hinzuthun möget? Aber meine Guten! Gott iſt eben nicht, wie 
Ihr ihn macht, ſondern wie er iſt; und das iſt gut, denn die 
Liebe Gottes, die nur auf Unkoſten ſeiner Heiligkeit eine rechte 
ſein kann, mag nicht blos dieſem oder jenem, ſondern allen 
natürlichen Herzen wohl bequem und willkommen ſein, aber 
Gott wird dadurch nicht verherrlicht. Freilich übel ſteht es 
dann mit aller menſchlichen Tugend! Wie wird dann der An— 
kläger in der Bruſt ſo laut und erſchrecklich! Eine Liebe, die 
Fünf gerade ſein läßt, iſt ſchmal und geſchmeidig genug, um 
auch der menſchlichen Tugend noch neben ſich Raum zu laſſen, 
aber eine Liebe, von der es heißt: ‚Sp groß ſeine Barmherzig- 
feit tft, jo groß ift auch jeine Strafe (Sirach 16, 12)‘, läßt 
menjchlicher Tugend feinen Raum. Gott ift die Liebe, aber 
Gott iſt auch das Licht, darum blickt auch fein Auge nur in- 
jofern mit Liebe auf den Menjchen, als er Licht if. Darum 
ruht denn auch fein Zorn über alfer Uebertretung und Miſſe— 
that, und wer möchte e8 leugnen, daß fein Verhältniß zum 
reuigen Sünder ein anderes ift, als das zum unbußfertigen 
Sünder. Die Schreden des unverjöhnten Gewifjens, die Furcht 
vor Gott, die Unruhe und Unjeligfeit des ungläubigen Sünders, 
macht er fich fie ſelbſt? — ach nein, er will fie los werben, 
es ift Gottes Werk im Sünder, wie der Friede Gottes das 
Werk im gläubigen Chrijten, und wie e8 feine Erklärung Gottes 
gibt, die nicht ein Wirken wäre, gleichermaßen iſt das Wirfen 
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Gottes auch eine Erflärung. So ift alfo das Strafurtheil 


Gottes über die ſündige und ungläubige Welt ausgejprocen, 
ausgefprochen durch die That, und wenn in dem gläubigen 
Chriften ein anderer Ausſpruch ertönt, wenn in dem Wehen 
des Geiftes Gottes in feinem Herzen die Vaterſtimme in ihm 
ſpricht, wer will e8 beftreiten, daß der Vater im Himmel ver- 
jöhnt worden, gleichermaßen wie fein fündiges Kind auf Erden. 
So bat fich denn alfo im Werfe ver Verſöhnung Gerechtigkeit 
und Liebe unfres Königs begegnet: Gerechtigfeit, denn der Heilige 
Gottes hat thätig und leidend das Geſetz vollziehen müffen, nicht 
damit die Sünder ald Sünder jelig würden, jondern — auf daß die 
Gerechtigfeit vom Geſetz erfordert auch in uns erfüllt würde, 
die wir nun nicht nach dem Fleiſche wandeln, jondern nach 
dem Geifte (Röm. 8, 3. 4); die Liebe, denn der Bater hat feinen 
Sohn geſendet und hat uns angeboten, Theil zu haben an jeiner 
Gerechtigkeit und Herrlichkeit zur Zeit, da wir noch feine eigene 
hatten, fondern verloren waren im unjern Sünden. 

„Was iſt e8 num aber, das diefe Wahrheit zu einem folchen 
Steine des Anſtoßes unter den Menjchen gemacht hat? Sit 
e8 blos das arge Herz geweien, das durch fremde Gerechtigkeit 
nicht felig werben wollte, weil e8 an feiner eigenen genug hat? 
Wohl hat das arge Herz daran eine nicht geringe Schuld, aber 
ein Theil der Schuld, will mir fcheinen, füllt doch auch auf 
die Theologen, welche Zeitliches und Ewiges, Wejen und Form 
nicht genug gejchieden, welche die Wahrheit nur in der Form 
der zeitlichen Vorftellung, nicht der ewigen Idee jelbjt gejucht 
haben. Die Form, in der von Alters ber ung die heilige 
Lehre überliefert worden, tft die juridiſche; laß mich ihre wejent- 
lichen beiden Schilderungen hieher fegen. Die anjelmifche ift 
die eine: ‚Das Gejeg Gottes im Menjchen‘, lehrt dieſer Kirchen— 
vater, ‚it etwas jo Großes und Heiliges, über der ganzen ficht- 
baren Welt Stehendes, daß der fittliche Menſch eher taufend 
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Welten mit unzähligen Gefchöpfen wird untergehn und vernichten 
laſſen, ehe er nur einen Blick des Auges gegen Gottes Wilfen 
thut.‘ Wenn nım, folgert Anſelmus weiter, jede Sünde eine 
Störung der Harmonie der heiligen Weltordnung Gottes ift, 
wenn fie obenein eine Antaftung der unverletzlichen Majeſtät 
Gottes, indem der Menſch dadurch aufhört ihn als feinen auto- 
nomiſchen Herrn anzuerfennen, und der Mensch in dem Leben 
vor der Belehrung nicht blos Eine Sünde Hinter ſich hat, die 
alfein ſchon ihn zum ſchuldbarſten Wefen machen wide, ſon— 
dern taujende — nicht genug, wenn er auch nach feiner Be— 
fehrung immer nur jehr allmählich zu größerer Reinigkeit gelangt 
und fi auch dann jtet8 Sünde an Sünde reiht, jo ift Har, 
daß, da der Menſch nicht Gott gibt was er ihm geben fol, 
Gott Alles von ihm nehmen muß, was er irgend nehmen kann, 
joll einigermaßen vie Gerechtigkeit Gottes befriedigt werben; 
Gott muß ihm alſo alle nur denfbare Spur von Seligfeit 
nehmen und ihm, nach dem Schriftausprud, den zeitlichen und 
eiwigen Tod zujprechen. Wollte nun ein Menſch für das Men- 
fchengejchlecht diefes Leiden übernehmen, jo fünnte er Nichts da— 
durch bewirken, als für fich jelbft genugthun, denn er hat ja 
jefbft durch feine Sünden diefe Strafe verjchuldet. Auch ein 
Engel fonnte nicht genugthun, da ein Engel alles fein Gutes 
nicht aus fich jelbft, jondern aus Gott hat, da auch der Engel 
fein Aequivalent für die beletvigte Miajeftät Gottes geben fonnte. 
Es muß aljo, um die unendliche Schuld zu tilgen, Derjenige 
büßen, welcher jo groß war wie Die begangene Schuld, aljo: 
Gott jelbft. Er mußte aber auch als Menfch büßen, denn jonft 
hätte der Menſch fich nicht diefe Genugthuung als feine eigne 
- aneignen können. Dieſer Gottmenjch übte freiwillig unter ven 
größten Leiden den größten Gehorjam aus. Gott war ihm 
Bergeltung ſchuldig, ihm ſelbſt konnte er fie nicht geben, jo 
wurde dieſe auf die Menjchheit übertragen, der er angehörte. — 
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Dies der Ideengang Anjelm’s. Ihm ſchloß fih an Thomas 
von Aquin. Seine Worte lauten alfo (Thomae Aquinatis 
Summa Theol. cum Comm. Francisci Ferrariensis |Antv. 
1612], 1. V, e. 54): ‚Ohne Genugthuung kann Gott: feine 
Sünde erlafjen; für die Sünden des ganzen Menſchengeſchlechtes 
fonnte aber fein Menſch genügthun, denn jeder reine Menſch 
ift weniger als die ganze Gattung. Der aljo für die Menjchen 
alle genugthat, mußte Menſch fein, dem die Genugthuung zu- 
füme und etwas über die Menjchen Erhabenes befigen, damit 
jein Verdienſt Hinreichte für’8 ganze Menjchengeichlecht genug- 
zuthun. Num ift in Bezug auf die Seligfeit Nichts über den 
Menichen erhaben als allein Gott; obwohl nämlich die Engel 
in Bezug auf die Beichaffenheit ihrer Natur Höher find als 
der Menjch, jo doch nicht in Rückſicht auf das Ziel ihrer Selig- 
feit, fie jelbft müfjen ebenjo wie der Menjch erjt durch Gott 
jelig gemacht werden. Sp mußte denn aljo Gott Menjch wer- 
den, um für die Sünden der Menjchen genugzuthun.‘ Die 
andere Geftalt der juridiichen Theorie iſt die von Grotius, wie 
ev fie gibt in feiner Defensio fidei catholicae de satisfactione 
Christi (Lips. 1730): ‚Strafen fann nur der Herr, aljo in 
der Familie der Familienvater, im Staat der Fürjt, im Weltall 
Gott. Infofern Gott Strafen verhängt oder Losipricht, haben 
wir ihn aljo nicht als Beleivigten, als Gläubiger anzufehen, wie 
Socinus dies will, jondern als Herrn, als Negenten. Denn 
1) fommt nie dem beleidigten Theil als ſolchem zu, zu jtrafen 
und ſich Recht zu verichaffen; 2) hat der beleidigte Theil an 
fih auch nicht einmal das Necht, den Beletdiger zur Genug- 
thuung zu verpflichten; 3) hat der Regent das Strafrecht 
weder als ein Necht der abjoluten Herrichaft, noch der anver- 
trauten. Denn Strafe wird nur um des allgemeinen Bejten 
willen verfügt, damit die allgemeine Ordnung erhalten werde. 
Es jagt auch darum Gott, er babe nicht Gefallen am 
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Tode des Sünders als ſolchem, er will nie die Strafe 
um ihrer jelbjt willen. Bei einer abjoluten oder anvertrauten 
Herrichaft widerftritte e8 auch nicht der- Gerechtigkeit, fich der— 
jelben zu begeben, die Strafe zu erlaffen, denn über jein Eigen- 
thum hat man freie Gewalt; aber: Sünden. darf Fein Regent, 
auch nicht Gott, ungeftraft überſehen. Demzufolge ift nicht Gott 
durch die Sünde beleidigt: worden, jondern das heilige Geſetz 
Gottes, die fittliche Weltordnung. Gott kann daher als 
oberjter Richter Veranjtaltung treffen, daß, um die Harmonie 
des Ganzen zu erhalten, diejer eine etwelche Genüge gejchehe. 
Sp jehen wir, daß Zaleufus auf Chebruch die Blendung beider 
Augen als Strafe feste; fein, Sohn war der Erfte, der bei 
diefem Verbrechen ergriffen worden, und um das Geſetz zu. be- 
friedigen, veißt Zaleukus dem. Sohn ein Auge aus und eines 
ſich jelber. Das Vergeben der Sünde um des Todes Chriſti 
willen ift aljo, wie die Griechen ſchön jagen: ovdE zura vouor 
oDd! xara vouov, ahıa vnEo vouov zul undo vouov. Nicht 
nach dem Gejeß, weil wir jelbjt die Strafe tragen follten; nicht 
wider dag Geſetz, weil der höchſte Richter verfügen kann, daß 
dem Gejeß nur eine etwelche Genugthuung gejchehe; über das 
Geſetz, weil der Vergebende als folcher an die Anforderung 
des Geſetzes fich nicht bindet; für das Gefek, weil eine et— 
welche Genugthuung demjelben in der That geleijtet wird.‘ — 

„Beide Theorieen, auf das Recht gebaut, haben doch auch 
einen wejentlichen Unterjchied in fi. Anſelmus läßt feinen 
Gott erjcheinen als ven DBeleivigten und als ven Richter zu- 
gleich. Bei Grotius ift e8 das Geſetz, das verlegt, und deſſen 
Heiligfeit angetaftet worden, und Gott felbit it nichts Anderes, 
als der umparteitfche Nichter. Laß mich Dir zuerſt eine Be— 
merfung machen über das wechjelfeitige Verhältniß dieſer zwei 
Theorieen. Wohl meint der große Rechtslehrer Grotius, der 
Ehre Gottes herrlich zu Hilfe gekommen zu ſein, wenn der 
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heilige Gott in feliger Parteilofigfeit über den ftreitenden Par- 
teien des Geſetzes und feiner Uebertreter ſchwebt; aber ich meine, 
nicht aufs Beſte ift er Gott zu Hilfe gefommen, denn Recht 
und Gefeß, Geſetz des echten, joll e8 außer und neben dem 
heiligen Könige der Welt entjtanden fein, und außer und neben 
ihm fchweben, oder erfennft nicht auch Du Den, von welchem 
der alte Weife jagt, drı ndrıu yewuergei, al8 alles Gejeges 
Urgrumd, ja als das lebendige Gejeg? Einem menjchlichen 
Kichter mag es wohl begegnen, daß er, deſſen ſubjective Nei- 
gung eine andere ift als das objectiv vor ihm jtehende Geſetz, 
wie der Zaleufus, dem Geſetz das eine Auge zum Opfer bringe, 
und der eignen Neigung das andere. Aber hat jener alte 
Gejetgeber das Geſetz erfüllt, und ift der Herr ver Welt ein 
folcher Richter? Iſt es nicht da, wo e8 heißt: Summum jus 
summa injura? — Ich weiß von feinem anderen Geſetz als 
dem lebendigen, das Eins iſt mit dem Richter jelber, und von 
feinem anderen Beleidigten al8 der jelber der Richter iſt. So 
brächte ich dich alfo Doch wieder zurüc zu dem zürnenden Gotte 
des Anſelmus, zu der Handichrift, die vor dem lebendigen Gott 
ung verdammt, umd zu der vollen Genugthuung, welche die Hand- 
Ichrift zerreißt. — 

„Aber wie — fragit Du — iſt denn dem Rechte, jo wie 
Anfelmus ihm will Genugthuung widerfahren laſſen, Genug- 
thuung wirklich geſchehen? Wird der Richter jemals den Un— 
ichuldigen annehmen für den Schuldigen, und tjt nicht das volle 
Quantum von allem Leid, das die Sünde in der Zeit und in 
der langen Ewigkeit über jedes Adamsfind bringt, auch ohne 
daß ein Quäntchen zurückbleibt, «abgetragen — jo ift von feinen 
Aequivalent die Rede, und was fie anjtatt des fehlenden Quan— 
tums an Sündenleid und Strafe noch dazu legen wollen auf 
die Wagichale, nämlich die Gottheit Chrifti, da mögen fie zu- 
jehen, wie dieſe mit dem defecten Leidensquantum vermiſcht ein 
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vollkömmliches Sündenleid Hervorbringe! Darum eben haben fie 
ih ja zu jener acceptatio getrieben gefühlt, welche, was an 
ſich vollgiltig nicht ift, doch gelten läßt. Läßt wohl überhaupt, 
jo fragft Du, das bürgerliche Geſetz mit jenen Formeln, das 
für die äußerlich fich gegenüber Geftellten, deren wechjeljeitige 
Selbftfucht einem objectiven Willen jich beugen muß, gilt, läßt 
das ich auch anwenden auf das innerfiche Verhältniß des Geiftes 
zu Gott? — Ich will Div Necht geben, doch ſieh mur zu, wie- 
viel Irrthum font noch fällt, wenn das juriſtiſche Verhältniß 
der Öenugthuung gefallen ift. Iſt die beſchränkte juriftifche Form 
überhaupt in ihrer Unanwendbarfeit auf dag Verhältniß des 
Geiſtes zu Gott erfannt, jo füllt auch Alles "zugleich, was jonft 
von der Dogmatif am juriſtiſchen Element Antheil hat. Es 
fällt unſre ganze kirchliche Lehre von Lohn und Strafe, Gott 
iſt nicht mehr Richter und der Menſch nicht mehr Miſſethäter, 
denn juriſtiſche Vorſtellung — das wirſt Du nicht leugnen — iſt 
in dem Allen. Aber, Freund, iſt es blos die Kirchenlehre, die hier 
fällt, oder die der Schrift ſelber? Und ſiehe wohl zu, ob Du wohl 
mit mehrerem Rechte Deinen Gott als König, als Herr, als Vater 
anbeteſt denn als Richter! 

„Du ſiehſt, das Scheidewaſſer unſrer Abſtraction hat nicht 
blos das kranke, wilde Fleiſch unſres Glaubens verzehrt, ſon— 
dern auch das geſunde und lebendige. Die Frage, ob die juriſtiſchen 
Vorſtellungen auf das Verhältniß Gottes im Menſchen anzuwen— 
ven ſeien, fällt ganz zuſammen mit der Frage nach der Wahr- 
heit aller unſrer Vorſtellungen vom Höchjten, und nad dem 
Grunde diejer Wahrheit. Sind alle menfchlichen Berhältniffe, 
die Vaterſchaft und die Kindſchaft, die Herrichaft und die Knecht- 
ichaft, das Nichteramt und das Geſetz, ja nicht nur dies, auch 
die Verhältniffe der phyſiſchen Natur ſelber von Gott und ver 
Wahrheit entblößt, jo Hört Freilich alle Befugniß auf, in irgend 
einer dieſer Vorſtellungen die Wahrheit vom Gott zu wiffen. 
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Dann möchte es aber auch die heilige Schrift jelber ſchwer 
haben, fich vor der Erhabenheit unſrer ab⸗ und ausgezogenen Be- 
griffe zu rechtfertigen. Sind ‚aber dieſe Verhältniſſe alleſammt 
nur darum da, weil Gott jelber in und durch fie fich geoffen- 
bart und in ihnen fich abgefpiegeßt, fo iſt nicht der menjchliche 
Bater im eigentlichen Sinne Bater, und nicht der Richter im 
eigentlichen Sinne Richter, und der menjchliche König im. eigent- 
lichen Sinne König, fondern der eigentliche-Bater, Richter und 
König iſt Gott, und nur weil er es iſt, gibt e8 auf Erben 
Bäter, Richter, Könige. Wie denn mit jo tiefer Bedeutung 
(Eph. 3, 15) der himmlische Vater, der eigentliche Vater 
aller Vaterſchaft im Weltall heißt. — Freund, wir reden immer 
nur in Öleichniffen von Ihm, mögen wir fie aus der Fülle 
der lebendigen Natur ſchöpfen, oder ‚aus Seinem Leben im 
Rechte der Völker. Das Gleichniß aber iſt als Gleichniß nicht 
ein anderes denn was damit ausgedrüct wird, ſondern daſſelbe 
iſt's in einem Anderen. 

„Doch, lieber Freund, jo lange wir im Staube wandeln, hat 
die Wahrheit ihren Körper, und da ift e8, wo fich die Hand- 
feften ebenjo vergriffen haben wie die Aus- und Abgezogenen. 
Auch das Recht Hat feinen Körper auf Erden, und diefen mit 
übergetragen zu haben auf das Verhältniß Gottes zum Men— 
ſchen, das ift der Mangel bei unfrer alten theologijchen Schule 
im Ganzen. Wenn fie die  äußerliche Vorſtellung hatten, ſo 
meinten fie ‚nach ihrem wefentlichen Inhalt nicht mehr fragen 
zu dürfen, und wer won ‚jener, der äußeren Seite der Vor— 
jtellung, ihnen Etwas entzog, Der, meinten fie, habe auch an 
diejem ihnen Abbruch gethan. Was ich unter diefer äußeren 
Seite der Vorſtellung meine, das ift das Zufällige und Zeit- 
liche und Unweſentliche, das, wodurch die ‚göttliche See unter 
den Menjchen allein vealifirt werden kann, der Gerichtsſtuhl, 
darauf der Richter fich jet, die Handſchrift auf Pergament, 
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und die Wage, darauf das Aquivalent gewogen wird, wie dieſes 
ſelbſt, wenn es ein auf der Wagſchale Zugewogenes fein ſoll. 
Das iſt es denn, was in unſrer alten kirchlichen Lehre auch 
gerechten Anſtoß gegeben, während eben dieſelbe, nichts deſto 
weniger im Beſitze der Wahrheit, mehr Feuer aus den kalten, 
ſteinernen Herzen herausgeſchlagen hat, als alle inhaltsleeren 
Theorieen jüngſter Zeit. Sie hat die Wahrheit zu ihrem In— 
halt gehabt, denn was die ganze ſündige Menſchheit aus ihrer 
Mitte nicht darſtellen konnte — die vollkommene Gerechtigkeit 
vom Gejeß gefordert, das hat der Erlöjer als ihr Hoherpriefter 
für fie und an ihrer Statt dargebracht, indem er fich felber 
zugleich als Dpfer für fie heiligte, und was die gefammte 
Menſchheit Aus ihrer Mitte heraus nicht zu tilgen vermochte, 
die Sünde und der Sünden Schuld umd Folge, das hat der 
Hohepriefter der Menjchheit getilgt, indem fie durch den’ Glauben 
in ihn eingepflanzt find zum Tode wie zur Auferftehung. Was 
fie aus fich jelber nicht zu tilgen und nicht zu tödten vermochten — 
den ewigen Tod, der, fo lange das ewige Leben fie nicht in 
jeine Gemeinfhaft aufgenommen, ihr Loos ift, den hat jener 
Tod des Heiligen Gottes hinweggenommen, den der Tod nicht 
halten fonnte (Apg. 2, 24), der vielmehr auferjtanden tft zur 
Herrlichkeit, deren Erben Alle werden, die er zu Genoſſen feines 
Reiches berufen hat. — 

„Siehe da, mein Guido! in diefer Berjöhnungslehre das 
Schaubrot im Tempel des Herrn, das eines David's Glaube 
nehmen darf; fiehe da die werachtete Duelle Siloah, Die aus 
Felſen fpringt und die allein Serujalem zu wäſſern vermag, 
denn es hat fonft Fein Wafjer; fiehe da den trodenen Pfad 
für die Kinder Iſrael durch's rothe Meer der Sünden, zur 
Rechten und zur Linken thürmen ſich die Wogen, fie aber ziehen 
trockenes Fußes. Da beißt e8: Siehe da, ich Ächaffe ein Neues 
im Lande! Sauchzet ihr Himmel, rufe du Erde hierunten, ihr 
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Berge frohlodet mit Iauchzen, der Wald und alle Bäume 
drinnen. Denn die Nitterihaft Hat ein Ende, die Miffethat 
ift vergeben. Die Unfruchtbare hat viele Kinder, daß fie ver- 
wundert ausruft: Wer hat mir dieje alle gezeugt? Der Blinden 
Augen werden aufgethan, der Tauben Ohren geöffnet, die Wüſte 
wird zur Brunnquelle, der Ölanzichein der bürren Sandes— 
fläche zu lebendigem Waſſer ). Die Erlöften des Herrn fom- 
men gen Zion mit Jauchzen, ewige Freude ift über ihrem 
Haupte, Freude und Wonne ergreifen fie, Schmerz und Seufzen 
wird wegmüſſen (Jeſ. 35). Das ift die Zeit, von welcher 
jelig begeiftert der Prophet verkündet (Jeſ. 25): ‚Der Herr 
wird machen allen Völkern auf diefem Berge ein fettes Mahl, 
ein Mahl von reinem Weine, von ausgemarfetem Bette, von 
hefenlofem Weine. Abthun wird er auf dieſem Berge die Trauer— 
hülle, die über dem Menjchengejchlechte Tiegt. Bon allen Ange- 
fichtern, wird er die Thränen abwijchen, Denn der Herr hat's 
gejagt.‘ O felige Verheißung, o bejeligendfte Erfüllung! Konnte 
ſchon ein Jeſaias mit Zungen reden von dem großen Heile, 
obwohl er nur tief aus dunkler Ferne das goldene Morgenroth 
beraufziehen jah und um die Ränder der Erde fich hängen, o 
jo wird und, denen das Flammenmeer göttlicher Liebe nicht 
bloß über den Scheitel gezogen ift, jondern in die Tiefen unjrer 
Bruſt, jo wird uns die Sprache vergehen; was wir haben, 


1) Eines der herrlichſten Bilder der alten Propheten von der meſ— 
fianifchen Zeit. Dem Techzenden Wanderer der Wüfte bietet oft, wenn 
die Sonne prall auf die Sandesflähe niederfcheint, die Sandebene von 
Ferne das Bild eines erquidenden Gewäfjers dar, er eilt hinzu, und 
findet — Sand und Sonne. So der Nicht-Chriſt; ex eilt von einer 
Sandwüfte zur anderen und Hagt mit Goethe: Ab, daß das Dort 
doch nimmer hier wird! Im Chrifto wird das Dort bier. Darum 
verlündigen die Propheten, diefer Glanzſchein werde zu des Meſſias Zeiten 
lebendiges Wafjer werben. ; 
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find nur — ‚unausiprechliche Seufzer‘. Guido! Hat der 
Mann nach dem Herzen Gottes ſich nicht geſchämt, im leinenen 
Kittel mit aller Macht vor dem Herrn herzutanzen, da er ſeine 
Bundeslade wieder errungen, o ſo wollen wir uns auch nicht 
ſchämen, laut in die Zither zu greifen und ein Lied im höheren 
Chor zu ſingen von dem Sterben des Zimmermannsſohnes! 
Mögen auch viele Königinnen Michal aus dem Fenſter ſehen 
und ihres Gemahles ſich ſchämen, wir ſind doch noch kein 
König David. Will ſich Andres rädern laſſen für die bloße 
Idee, ſo können wir uns wohl ein Bischen auslachen laſſen für 
den Schmerzensmann ſelber. Ja, ich ſage es laut und möchte 
es in alle Welt hinausſchreien: Ich hab' nur Eine Paſ— 
ſtion, und die iſt Er, nur Er! — 

„Groß und hehr ift die heilige Wahrheit, aber die Tadel 
des Wegweiſers, die den Blinden am Abgrunde des Todes 
ficher vorbeiführt — in der Hand des Wahnwigigen wird fie 
eine Flamme des Verderbens! Darum, mein Guido, ſieh' 
wohl zu, men jolche heilfame Lehre zum Frommen ver: 
fündet werde. Es find nicht die Weifen und Klugen (Matth. 
11, 25), nicht die Reichen und Fröhlichen (Luk. 6, 21), auch 
nicht die Gerechten und Gefunden (Mark. 2, 17. Luk. 5, 31), 
auch nicht die da Genüge haben und ſatt find (Luk. 6, 21), 
es jind die Unmündigen und die Berirrten, die Armen am 
Geiſt, und die Mühjeligen und Beladenen, die Kranken und 
die Zöllner -und Sünder, die Hungrigen und die Durftigen, 
welche eingeladen werden. Wo nicht der Hunger tft nach der Ge— 
vechtigfeit, da ijt das Wort vom Kreuz eine Thorheit. Doch gibt 
e8 auch des Hungers verjchtenene Arten. Es hungert das 
halsjtarrige Iſrael in der Wüften, weil es Gottes Wanna ver- 
ſchmähte; es hungert ein Daniel in der Löwengrube Es 
hungerte der verlorne Sohn bei den Zräbern feines Herrn, 
8 hungerte ein Yazarus an der Thüre des Keichen. Der 
Tholud, Lehre von der Sünde. 9. Auflage. 4 
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Hunger, den num das. Evangelium vorausjegt zur Erfahrung 
der Bejeligung durch die Verſöhnung in Chrifto, tft auf der 
einen Seite die Anerfenntniß, daß der Menſch jo wenig das 
Ideal der Heiligkeit erreichen fan, daß auf jeder errungenen 
Stufe er e8 aus einem höheren Himmel ihm entgegenwinfen 
fieht, und auf der anderen Seite die Einficht, wie, während 
der ringenden Seele im Berlaufe des Lebens nur in fliehenden 
Augenbliden e8 gelingt, den Demant einer heiligen That oder 
die Dornenkrone einer göttlichen Selbftverleugnung auf die eine 
Wagſchale ihres Gottes niederzulegen, ihre Selbjtiucht mit 
jeder neuen Stunde Feljen von Sünden und Mebertretung 
auf die andere Schale jchleudert. Neben beiden muß num 
aber die unumftößliche Ueberzeugung jtehen, daß, wo einmal 
auf hoher See der Kampf der Elemente entbrannte, und 
ſie grolfend ftreiten, es nicht die Klugheit des Steuermannes 
iſt, noch jeine Arbeit und jein Schweiß, der den ſchwanken 
Nachen zu retten vermag, daß, wofern nicht aus einer anderen 
Welt das mächtige: „Meer verjtumme!‘ erichallt, feine Wogen 
jich nicht legen. Es ijt in der fittlichen wie in der phhfiichen 
Weltordnung nur Einer, der jagen kann: Bis hieher und 
nicht weiter, bier follen ſich legen deine ftolzen 
Bellen! Oder kann auch der Menjch den Leviathan ziehen 
mit dem Hamen und jeine Zunge mit dem Strid fallen? 
Kannjt du ihm eine Angel in die Naje legen und mit einem 
Stachel ihm die Baden durchbohren? Meinft du, daß er einen 
Bund mit dir machen werde, daß du ihn immer zum Knecht 
habeſt? Biſt du vom erjten Hauche deines Lebens an jein 
williger Sklave gewejen, und meinft num ihn binden zu können 
wie einen Vogel? Wenn du deine Hand an ihn legſt, jo ge- 
denfe daran, daß es ein Streit jei, den du nicht ausführen 
wirft. Dieſe Anerkenntniß ift e8, welche vereint fein muß mit 
dem bangen Bewußtjein von der fchauerlichen Wogentiefe, in die 
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wir geftürzt find, mit dem Bewußtſein, daß die Sterne unfver 
Heimath aus einer fo fernen Sonnenbahn in unfer Elend herab» 
hauen, daß, ob wir auch unter Schweiß und Thränen von 
einem Feljenriffe zum anderen klimmen, um ihnen näher zu 
fommen, es doch, ohne eine andere Hilfe als umfve eigne, nur 
die Pilgrimſchaft durch die weite Wüfte unſres Elendes ift, die 
wir berrichten, jo daß der unglückliche Geift, wenn er auch vom 
legten Felſenriffe aus die Sterne noch nicht näher ſchimmern 
fieht als von dem erjten, in öder Verzweiflung feine Hände 
finfen läßt und vettungslos in die Tiefe ſtürzt. — Seelen, 
die aljo ihre Ohnmacht wie ihre Sünde fühlen, fie find die 
Müpfeligen und Beladenen, fie find die Krüppel an den Land- 
ftraßen und Heden, die zur Königlichen Tafel geladen werben, 
und was fie hier empfangen, it: Bergebungihrer Sünden 
und Rebtfertigung. Kraftvoll kommt fie geftrömt dieſe 
Lebensluft, und aus ihrer Vermählung mit dem Herzblute des 
gebeugten Sünders wird der Odem einer heiligen Liebe ge— 
boren. Die Liebe ift der David, vor welchem gefungen wird: 
Hat Saul Taufend geichlagen, fo David Zehntanfende; die Liebe 
ift der Bergquell, der, ift er einmal auf der Spike des Fels— 
gebirges entfprungen, micht raftet, bis er den Weg fich gebahnt 
in die Tiefe, jollte er auch jählings hinab fieh ftürzen. Hatte 
der Menſch die Abicheulichkeit der Sünde fo ſehr erkannt, daß 
er, weil er fich nach Plato's bezeichnendem Ausprude Aucowv 
&avrod (geringer als er felbjt) fühlte, vor ſich jelber hätte ent- 
rinnen mögen; hatte das Bewußtſein vorhergegangener ſchwerer 
Schuld ihn fo in den Staub gevemüthigt, Daß er nur mit 
zweifelndem Blide in die Zukunft fchaute, und er hört nun: 
ungeachtet allev worhergegangenen Webertretung iſt dein Gott 
dennoch dein Freund, jo muß ihn bei diefer Erfahrung eine 
felige Freude durchfchauern, er fühlt fich zu feinem Gotte hin- 
gezogen, wie wäre er Fleiſch und Blut, mit * Liebe, die 
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jonderlicher ift, denn Frauenliebe (2 Sam. 1, 26). Und was 
man liebt, das lebt man. Der, den er liebt, wird 
nun jein Leben. Er kann nach diefem inneren Liebesdrange nicht 
mehr fünbigen, d. h. injofern diejer Liebesdrang in ihm regiert, 
erjtirbt die Luft zur Sünde. — 

„Und wenn num das Leiden, wenn das Sterben feines Er— 
löſers in der Stunde der Zerfnirichtheit vor das Gemüth des 
Sünders tritt, es ift ein eleftriicher Schlag, durch den Das 
Herz big in feine tiefften Tiefen erichüttert wird, daß ihm 
nicht blos Funken göttlicher Liebe entlockt werden, jondern bie 
himmliſche Berührung e8 ganz und gar in Flammen jest. Wenn 
der von jeinen Sünden gedrücte tiefere und dem Göttlichen 
unverjchloffene Menfch bei Anhörung jener Predigt ftaunt, wenn 
er vor die Gejchichte Defjen Hintritt, deſſen Leben und Sterben 
ihn heilig und felig machen ſoll, wenn er nun von der Stunde, 
wo der Knabe in dem fein will, das jeines Vaters iſt, bis 
zum ‚Es ift vollbracht!‘ am Kreuz in Allem einen Menſchen 
fieht, der feine andere Speife kennt, als daß er jeines Vaters 
Willen thut, der nicht gefommen war, daß er fich dienen Tiefe, 
jondern daß er diente, der nicht König und nicht Rabbi heißen 
wollte, jondern feinen Züngern jagte: Wer unter euch der 
größte jein will, Der jei des Anderen Diener, der, 
da er wußte, daß er vom Vater fommen war und zum DBater 
ging, aufjtand, einen Schurz umgürtete, Wafjer in ein Beden 
goß und feinen Süngern die Füße wuſch, — jo wird eine folche 
Seele fich jehr Hein fühlen und am liebſten hineilen mögen 
und den Fuß eines folchen Menſchen mit ven Thränen wajchen 
und mit den Haaren trodnen wollen. Wenn fie aber weiter 
blickt bin auf feine Vollendung, wenn fie ihn in jener Schmer- 
zensnacht, nach gehaltenem Abendmahl, hinausziehen fieht über 
den Bach Kidron, und im ganzen Gefühl feiner Menjchheit die 
Abnahme des Kelches erflehen, wenn fie ihn mit dem Kuffe 
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verrathen fieht, umd in feiner ftillen Größe fchweigend vor dem 
Hohenpriejter ftehen, wenn die Dornenkrone fein Haupt ſchmückt 
und er nun ruft: ‚Sa, ich bin ein König! Dazu bin ich ge- 
boren und in die Welt gekommen, daß ich von der Wahrheit 
zeuge‘, — wenn nun der Zug nach Golgatha beginnt, wenn die 
Seinen weinend, aber jchweigend folgen, wenn die Weiber laut 
ihn beklagen und beweinen, wenn er da in feiner ganzen himm— 
lichen Größe ſich hinkehrt mit den Worten: Ihr Töchter 
Serufalems, weinet nicht über mich, jondern über 
euch! wenn er dann hinaufgezogen wird am Sreuz, wenn der 
Mifjethäter zur Linken — gleichjam die eine Hälfte ver Welt — 
ihn läſtert und ſchmäht, während der zur Rechten — gleichfam 
die andere Hälfte derſelben — mit ihm im Parabiefe zu fein 
begehrt, wenn er zum Sünger, ven er lieb hatte, von jeiner 
Mutter redet, wenn er dürjtet und wenn er ausruft: Es tjt 
vollbracht! und nun die Sonne ihren Schein verliert und 
des Tempels Vorhang zerreißt, und in der Dunkelheit unter 
dem Kreuze in der Stille beim Fliehen alles Volkes nur die 
Stimme des Heiden erſchallt: Diejer ift wahrlich Gottes 
Sohn geweſen! — wenn dies alles die troſtbedürftige Seele 
ichaut, wenn fie glauben darf: dies ift Alles zu deinem Heil 
geichehen, und wenn fie nun wirklich diefe große That des Willens 
ausübt und es glaubt, jo finkt fie verjtummend auf Das Knie, 
und ihr Verſtummen ift — das größte Gebet ihres Lebens. — 
Es muß, wo dies durch die höchſte Willensthat des geiftigen 
Lebens angenommen und geglaubt wird, e8 muß nach der Natur 
des Menjchen aus diefem Glauben eine flammende Liebe und In— 
brunft hervorquellen für den Schmerzensmann, und aus dem für 
alles Heilige fih weit aufthuenden Herzen dringt nun die 
große Frage: Das that Er für did, was thuft Du für 
- Ihn? Großer, heiliger Ieful Der Ddem deiner Liebe ftrömt 
wie Morgenluft einer jenfeitigen Welt überwältigend in alle Abern 
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meines jelbftfüchtigen Herzens, daß die Blutwellen höher wallen 
und ih es fühle, als hätte aus deiner jeligen Ewigkeit der Ab- 
glanz deines unvergänglichen Lebens fich in meine Bruft geworfen. 
Es ift der Keim einer. neuen Liebe und eines neuen Yebens 
in meinen Bujen gefommen, allgewaltig breitet er fich aus, 
erſtickt Giftpflanzen an allen feinen Seiten, und feine Aeſte und 
Zweige ftreben in's äußere Leben hinaus. — 

„9a, jo empfand ich e8, als ich zum erftenmal wagte es 
zu glauben, Jeſu Leben und Sterben jet das meinige, es gehöre 
mir zu. Doch die erite Liebe des begnadigten Chriften, fie iſt 
nur der Borfrühling, auf den noch rauhe und kalte Tage 
folgen, fie ift die Seligfeit der Kinderträume, aus denen es 
nur durch des Sünglings Irrfahrten und Kämpfe zur Mannes- 
ruhe geht, denn zwiſchen der alten und neuen Welt des Geiftes 
liegt ein unermeßlicher Deean, und dies tjt fein ftiller. Es 
ift die erfte Liebe und der erjte Genuß Des Heilandes ein Kuß 
des großen Lehrers, womit ey in feine Schule lockt; hat er 
ausgefüßt, fo lernt der Menſch die Lection, die das Geſetz für 
Ewigfeiten ift. Du wirft es aus eigner Erfahrung willen: 
gleichivie Die Schwüle phyſiſche Erdbeben anfündigt, und ift es 
geſchehen, eine ſpröde Kühle folgt, alſo ift e8 bei jenem Erd— 
beben der geijtigen Wiedergeburt, unter defjen gewaltigem Tritt 
die alten Gögentempel in Trümmer finfen. Die neue Welt, 
die vor den Augen des eben Wiedergeborenen fich aufthut, als 
wäre das. verlorene Eden mitten in die jchale Wirklichkeit 
herabgejunfen, ergießt fi von allen Seiten hey mit ihren 
taujend Reizen in des Neugeborenen Seele, aus den Däm— 
merungen ferner Himmel ziehen geflügelt Töne in fein aufge- 
thanes Herz, die nicht mehr won bergänglichen Freuden. veben, 
jondeyn von ewigen, über Gethſemane's Garten brennt ein 
heiliges Feuer, und in Golgatha’s umnachteten Höhen Teuchtet 
ein unvergänglichey Stern, Die Erde ijt die Schwelle geworden, 
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von welcher der Erlöſte einen Schritt höher in das Allerheiligſte 
tritt; die todte Natur iſt das Zifferblatt, das dem Gläubigen 
den verborgenen Allwaltenden weiſt, die lebendige der Spiegel, 
in dem er den ſichtbaren anſchaut; die Kirche iſt die Hütte 
Gottes unter den Menſchen, und jeder Mitmenſch iſt der Engel, 
mit dem er die Ewigkeit feiern wird. Seine Empfindung fühlt 
in ſich keine Unheiligkeit mehr, ſeine Hoffnung ſieht keine Sünde 
mehr in der Welt, die er ſchon im Geiſte von dem allüber— 
windenden Könige beſiegt ſchaut. Die Spanne von Jahren, 
die ihn vom Jenſeits noch trennt, verſchwindet ſeinen Blicken, 
ſein fröhlicher Glaube ſchlägt ſchon jetzt Brücken hinüber, und 
jedes Dort iſt ein Hier geworden. — Doch es ſchwinden dieſe 
Zeiten, die himmliſchen Dinge, die vor ſein Seelenauge getreten, 
verlieren den Reiz der Neuheit; die alten Sünden aber, die 
nur gleichſam vor Erſtaunen zurückwichen, brechen um jo eifer- 
jüchtiger wieder hervor, um ihr Erbgut nicht fahren zu laffen. 
Nach jeder großen Anſpannung folgt, nach den Gejegen der 
phyſiſchen Natur, eine Abſpannung, das überjchwängliche Ge— 
fühl weicht, und gerade im Gegenſatze damit ift Die Kälte, die 
nun eintritt, dejto jchneidender. In diefem inneren Dämmerlicht 
fommen alle Nachtvögel wieder hervor, um die eingejchüchterte 
Seele zu jchreden, und von zwei Seiten bricht eine feindliche 
Kriegsmacht gegen fie los. Es ift ver Trotz und die Ver— 
zagtheit, welche gegen fie anbringen, und wechjeljeitig fich 
den Befis ihrer Beute abfämpfen. — Es ift der Trotz, 
welcher ven Menjchen bereden will, da er auch num nach jener 
heifigen Theophanie, die ihm geworden, wieder derjelbe jei nach 


Willen und Neigung, jo jet eg nun aus mit ihm, Gott jelbt 


wolle ihm nicht Heiliger, ſonſt Hätte er ihm überwindendere 


| Kraft verliehen, jetzt jolle er nur keck darauf losſündigen, heilig 


könne er Doch nicht mehr werden, entweder werde Gott um 
Chrifti willen alle diefe Miſſethat vergeben, oder — hier pflegt 
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dann verzweifelnd die Sprache zu ftoden, das innere Licht ver⸗ 
dunkelt fich, da bricht denn der frevle Sünder die Gedanfen- 
reihe ab, und, ohne klar zu fehen, was er thut, ftürzt er 
fich in die Sünde, um im bafchenden Genuß derſelben fich 
und Gott zu vergeffen. Dver die Verzagung fällt über 
die Seele her und raunt ihr bethörend ein: bie Sünden— 
Yuft ift aufs Neue erwacht nach den heiligen Stunden deiner 
geiftlichen Geburt fiehe jelbjt, was war dieſe aljo anders: 
denn Täuschung? Oder war fie feine Täufchung, und Du 
vermochteft wirklich, aus einer jo göttlichen Höhe jo tief in 
den Abgrund zu ftürzen, o jo iſt auch feine Rettung mehr 
für di, du felbjt bift dein Henfer worden, traurig und 
elend wirft du heillofer Sünder deines Lebens Tage hin- 
bringen müffen, und dein Loos tft Verderben. Der Troß 
und die DVerzagung, fie kommen aus derſelben Herzens— 
fammer, der Kern des Troges iſt Verzagung, das 
Wejen der Berzagung ift Trog, darum ijt ihr Ziel 
dafjelbe; darum ijt aber auch für beide Ein Heilmittel. Noch 
ehe dies angewandt wird, muß indeß einer folchen Seele erſt 
gewiejen werden, welcher Natur die Wiedergeburt jei, daß 
jie eben nur eine Geburt ift, was aber foeben geboren, it 
nur Kind, zum Manne muß es erft wachfen und reifen, 
die Wiedergeburt ift blos der Anfang eines neuen Lebens 
in Gott. Sodann muß gezeigt werden, daß jenes befeligende 
Gefühl und der Aufſchwung des Geiſtes bei jener großen 
That Gottes am Herzen wohl das Wetterleuchten war, das 
die Nahefunft eines Gottes verfündete, doch nicht diejer jelber, 
daß es der Heiligenfchein war um das Haupt des in der 
Krippe des neugejchaffenen Herzens ſchlummernden Jeſuskindes, 
doch nicht dieſes ſelber. Der Gott, der in der Wiedergeburt 
Menih wird, offenbart fich allein in dem Tempel ver 
Willensneigung; hier ift e8, wo er die große Umgeftaltung 
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bewirkt, daß, was das Herz Tiebte, es fortan zu haſſen 
beginnt. 

„Iſt nun der Menſch zur Ueberzeugung gelangt, daß die 
Wiedergeburt nur der Vorhof zum Tempel Gottes ſei, wie— 
wohl auch er auf geheiligtem Boden gegründet, und das Gefühl 
nur das Flammenzünglein über den vom Geiſt erfüllten Apo— 
ſteln, und er kann auch bei dieſer Erkenntniß trotzig ſein Antlitz 
vor Gott verbergen, oder verzagend hinter den Strauch ſich 
ſtellen, ſo wird ſich gerade hier die Heilsanſtalt in Chriſti Leiden 
und Sterben als für die Bedürfniſſe der menſchlichen Natur 
beſonders heilſam erweiſen. Der aus Trotz in den Sünden 
ſein Gewiſſen erſticken Wollende wird lauter als durch Gottes 
‚Rain, wo iſt dein Bruder Abel?‘ durch des Heilandes 
‚Mein Gott, mein Gott, warum haft du mid ver- 
laffen?‘ aus feiner erheuchelten Grabesruhe aufgejchreeft 
werden. Hat er einmal die drei Kreuze auf Golgatha in 
Gottes Lichte erblickt, fo ragen fie in ihrer fchauerlich erhabenen 
Bedeutung gewiß in jede feiner geheimen Genußftunden hinein, 
und mit einem Gedächtniß, anaustilglic wie das Gewiſſen, 
muß er der großen Gejchichten gedenken. Was er dann be- 
fonders gleich glühenden Kohlen von feinem Haupte wird zu 
ſchütteln verfuchen, das ift die auforingliche Liebe, mit der der 
Unendliche feinen verivrten Geichöpfen nacheilt. Denn weit 
anders, als das Hegen und Wärmen der Sonne des Firma- 
mentes, ift das der Sonne der erichaffenen Geifter. Steht 
jene feft und ftarr an ihrer hohen Himmelsbahn, und muß 
die Blüthe und der Menſch verwelfen, der nicht aus feinem 
Schatten ihrem Lichte entgegenftrebt, jo ſchwingt dieſe ſich hevab 
von ihren feligen Höhen, in die unterjten Tiefen fich jenfend, 
und iſt irgendwo ein verfchloffener Herzenskelch, der ohne Licht 
und ohne Wärme einfam vergehen will, jo ftellt fie fi) dar- 
über, und ihre Lebensfräfte ftrömen und ihre Strahlen jehießen, 
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bis er allmählich fich öffnet, und fie num, auch bei der leiſeſten 
Entfaltung, fih mit der ganzen Fülle ihres ewigen Lebens 
hineinjenfen Fan. Er hat ums zuerjt geliebet. — Doch jo 
unendlich tief tft der Menjch gefallen, daß er, wenn einmal 
die Selbftjucht wieder in ihrer ganzen Fürchterlichfeit ihn er- 
griffen, auch das hellfte Bewußtſein von der allein ihn zu vetten 
vermögenden unüberwindlichen Liebe Gottes unterdrüdt wird, 
daß er im ſtolzen Ingrimm feines an fich verzagen wollenden 
Herzens fast frampfhaft das Auge jchließt vor dem Zroft 
Iſraels, und ſchreit: Ih kenne den Menjhen nidt. 
Allein den Mantel des Wanderers, den der Sturm mit aller 
feiner Kraft nicht abzureifen vermag, weiß die Liebeswärme der 
Sonne ihn bald unerträglich zu machen. Wenn der Gedanke 
an Jeſu Leiden und Sterben für die Sünden der Welt den 
Berirrten im Genuſſe feiner erhafchten Luft nie ruhig werden 
läßt, ſondern den Ernſt der Heiligfeit Gottes und die Abjcheu- 
lichfeit der Sünde immer wieder vor jeine Seele ftellt, und 
wenn bei dem Schrecenden, was die Offenbarung der Heilig- 
feit Gottes in dem Leiden des Heiligften hat, in fein Gewiffen 
furchtbar in feinen Genuß hineinjchreit, er aber dennoch, obſchon, 
bei der Entblätterung aller feiner Genüffe und Freuden, jein 
Leben ein dumpfes Xeichenleben geworden iſt, voll bitteren 
Grolles fich Lieber am Modergeruch nähren will, als Magda— 
lenenſalbe faufen, jo ift ungeachtet alles dieſes in jenem Leiden 
und Sterben die Offenbarung einer rührenden Liebe Gottes jo 
groß, dag, wenn dieſe ihn überall bin begleitende und über ihn 
fich ftelfende Sonne nicht aufhört mit ihrem Strahlenregen ihn 
zu übergießen, endlich wieder ein leiſes Hoffen auffeimt, und 
nur jo viel Eröffnung bedarf Das göttliche Liebesfeuer, jo führt 
es allgewaltig hinein und breitet die Blumenblätter weit aus— 
einander. Solches iſt die Wirkung des Verſöhnungsglaubens 
bei dem trogig VBerzagten. Er erkennt alsdann, daß der Grund 
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ſeines Verderbens Fein anderer war, als daß er fih ſchämte 
Gnade zu nehmen, und immer wieder Gnade zu nehmen. 
Er Hatte Vergebung feiner Sünden in feiner Wiedergeburt 
empfangen, die nahm er an; mun aber meinte ev auf eigne 
Hand die Vergebung der Sünden durch einen heiligen Wandel 
erringen zu können und gedachte nicht, daß die Vergebung umd 
Rechtfertigung aus freier Gnade nicht einmal im Leben gejchieht, 
daß dies die große Abfolution ift, die der Menſch in jever 
Stunde, nach jedem Berfehen auf's Neue mit Aniebeugen an- 
nehmen muß. Er wollte nicht länger mehr fich damit genügen 
fafjen, daß Chrifti Gerechtigfeit fein Schmuck und Ehrenkleid 
jein jollte, er wollte etwas Eigenes vor Ihn bringen. — Der 
Irrthum des verzagt Trogigen ift fein anderer, nur daß das, 
was bei jenem das Weſen im Hintergrunde war, bei dieſem 
als Form im Aeußeren fich zeigt. Der Cholerifche und Melan— 
choliſche wird trogig verzagt, der Sanguinijche und Phlegmatifche 
verzagt trogig, Doch der Irrthum und die Sünde ift gleich. Der 
verzagt Trotzige wird, ftatt fühn mit dem Gotte zu rechten, 
der ihm nicht vollfommen heilig machte, denſelben Hader mit 
ſich ſelbſt beginnen; ftatt verwegen in der Sünde Strudel 
fich zu ftürzen, mit zögerndem Arme fich von ihr umfangen 
Yafjen; ftatt den Himmel zu erwählen oder die Hölle, Das 
Schattenleben des Hades führen. Doch auch ihm blidt von 
Golgatha her das Holz des Todes als Baum des Lebens, und 
zwar äußern auch bei ihm deſſen Yebenskräfte ſich ſchreckend 
und lodend. Schredend, denn auch ihm iſt das Leben 
und Leiden des Herrn gleichſam ein verperjönlichtes Gewiſſen 
worden, und das Kreuz Chriftt iſt jener Felſen des Phlegyas, 
der nimmer tödtet aber immer dräuet; — aus Gethſemane's 
Garten tönt ihm unaufhörlih die Stimme entgegen: Wache 
auf der du ſchläfſt, fo wird dich Chriftuserleudten! 
Lockend, denn wenn Länger der Blick der verzagenden Seele 
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an dem gebrochenen Auge des Gefreuzigten hängt, wenn jeine 
letzten Reden noch einmal ertönen vor ihren Ohren, und wenn 
dann im Augenblie einer heiligen Rührung der Geiſt des 
Herrn, wie wäre jetzt eben erft der Beſchluß von Gottes Throne 
ausgegangen, mit lauter Stimme in die verzagende hineinruft: 
„Alſo hat Gott die Welt geliebt!‘ jo wagt auch fie wieder 
ein leijes Hoffen, das num zum Verlangen erglüht und num 
zum Glauben. — 

„Wie eine große Sache e8 um den Glauben an die ver- 
gebende Gnade Gottes fei, das lernt der Menſch durchaus nur 
durch immer gründlichere Erfenntniß der Sünde. Es ijt der 
Natur der Sache nad) unmöglich, daß die Abnahme der Laſt 
und die Gefühle bei ver Abnahme Der erfenne, welcher die Lat 
nicht fühlt noch gewahrt. Je nachdem mun die Naturen der 
Menjchen verjchieden, erkennt auch der Sünder die Größe jenes 
Glaubens zu verichtedenen Zeiten. Der Eine kämpft den großen 
Kampf durch fogleich bei feiner Erwedung, der Andere in der 
Zeit jener ſchnöden Kühle die jo häufig bald auf die Gluth der 
erften Liebe folgt, der Dritte wird zu Jeſu durch eine noch 
dunkle Ahnung gezogen, und erjt nach langem Umgange mit 
ihm lernt er jein Verberben fennen und an die Verſöhnung 
nur glauben, nachdem er jchon Jeſu Freundlichkeit geſchmeckt. 
Den letzteren Weg wählt Gott oft bei recht verderbten, aber 
fräftigen Seelen, welche, wenn fie, ehe Chrijtus ihnen geoffen- 
bart worden, das Verderben in fich kennen lernten, erjtarrt 
der DVerzweifelung in die Arme finfen würden. Darum joll 
auch der Menſch Feine jtehenden Formen erfinden, danach er 
DBefehrungen mit, der Geift Gottes weht wo er will, auch wie er 
will. Nur Irdiſches gefchieht nach Maß und Geſetz, Göttliches 
nicht wider, aber über Maß und Geſetz, wie es nämlich 
bei ung it. Der Eine geht über die Yandenge in das gelobte 
Land ein, der Andere durch's vothe Meer und die Wüfte, wenn 
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fie nur Beide anfommen. Wer nun aber wirklich zur Er— 
fenntniß gekommen, welch ein großes Ding es tft, bei aller 
unſrer Verderbtheit dennoh an unfre Freundſchaft mit Gott 
zu glauben, der legt auch Zeugniffe davon ab, die Anderen 
völfig unfaßlich find, indem fie wohl eher ebenfo zu kämpfen 
haben, um nur das Bewußtjein ihrer Sünde fich zu erhalten. 
Laß mich Div von unfrem Kuther einige Stellen herfchreiben, 
der wohl, wenn irgend Einer, Beides, wie das Gewicht der 
Sünde, jo das der Gnade, erfahren. Er jagt bei Gelegenheit 
des Ringens Jakobs mit Gott (Luther's Werke, Altenb. Ausg., 
Th. IV, ©. 213): ‚Das Wort ift das Leben, Stärke und 
Kraft des Mannes, das hat er im Herzen gefaſſet und jo fefte 
gehalten, daß es mußte wahr bleiben, und gedacht, der will dich 
auf der Stätte erwürgen, gehet jo mit mir um, als jet er von 
Gott verordnet. Nun, laß ihn machen! Gott hat gejagt, er 
wolle mich wieder heim zu Xande bringen, das muß 
geichehen, ſollt' gleih Himmel und Erde reißen. Es fomme 
Teufel oder Engel, oder Er jelbjt, und fchlage mir's anders 
für, jo gläube ich’8 nicht. Da hat er die alte Haut fein müſſen 
ausziehen, und fich brechen, hat Nichts gefühlet in Leib und 
Leben, denn daß er fich hat geftöhnt auf die Wahrheit, die ihn 
nicht triegen funnte. Wenn wir auch in Anfechtung verjuchet 
hätten, wie Gottes Wort ſtärkt und Einem Muth macht, jo 
fönnten wir's verftehen; weil e8 aber nicht verſucht ift, jo tft 
es Kalt umd fchmedt nicht. Aber wenn es fümmt, daß 
man muß Hände und Füße laffen gehen, und fann 
nur das Wort erhalten, fo fiehet man, was es für 
eine Kraft ift, daß fein Teufel fo ſtark ift, daß er's 
umftoße, ob er's wohl beißt, und will’8 verſchlingen, 
iſt ihm aber ein glühender, feuriger Spieß. Es iſt 
ein geringes Wort, das weder Schein noch Anjehn hat, doc 
jo e8 durch den Mund oder Rede in's Herz gefaſſet wird und 
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verfucht, wird man’s gewahr, was e8 fann'!; — und im ber 
Auslegung des Galaterbriefes Hat er die herrlichen Worte 
(Luther’s Werte, Th. VI, ©. 540): ‚Es ift eine fehlechte Sache, 
die Wohlthaten Chriſti alſo in's Gemein anhin rühmen und 
preiien, als nämlich, daß er ja für die Sünden gegeben jei 
Anderer, ſo e8 würdig geweſen und verbienet haben; aber wenn 
man fol die Zungen lenken, und fagen er jei für unjre 
Sünden geftorben, da ftugt die Natur und prallet die Ber- 
nunft zurüde hinter fich, und darf Gott nicht unter die Augen 
treten, kann's gar übel in's Herz bringen, daß fie gläube, daß 
ſolcher Schab ihr aus Gnaden durch Chrijtum, ohne Verdienſt 
und eigne Würdigfeit gegeben werde, darum will fie auch mit 
Gott weder zu jchaffen noch zu ſchicken Haben, fie jei denn zuvor 
allerding ganz vein und jündlos. Darum wenn fie gleich diefen 
Spruch: Der ſich jelbit für unſre Sünden gegeben 
bat, over jonjt andere dergleichen liejet und höret, zeucht fie 
Doch und verjteht das Wörtlein: unjre, nicht auf fich jelbit, 
jondern meint, e8 ſei nur allein von Anderen gefagt, jo jolcher 
Gnaden würdig und heilig jeien, nimmt ihr derhalben für der 
Gnaden jo lang zu warten, bis fie durch ihr Werf der Gnaden 
würdig werde. — Solches ift denn im Grund der Wahrheit 
nicht8 Anderes, denn daß die menjchliche Vernunft gern haben 
wollte, daß die Sünde nicht jo groß und ftarf wäre, 
als jie Öott in der Schrift mat, jondern daß fie 
jo gern ein gering und ohnmächtig Ding wäre, als 
fie, die Vernunft, jelbft davon träumet. — In Summa, 
menjchliche Vernunft ift aljo gefinnt, daß fie unferm Herrn 
Gott gern einen ſolchen Sünder fürftellen wollte, der mit dem 
Munde wohl jpreche: Ich bin ein Sünder, und es doch im 
Herzen dieweil Dafür hielte, er wäre dennoch Fein Sünder, der 
auch Feine Sünde fühlete, noch einige Sünde fich ſchrecken ließe, 
jondern der allerving und alfenthalben ganz gefund, vein und 
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feih wäre und feines Arztes bevürfte. — Derohalben, jo tft 
dieſes wohl die allerhöchſte Kunft und rechte Weisheit der 
Chrijten, daß man diefe Worte St. Pauli: Der ji ſelbſt 
für unjre Sünden gegeben, für einen rechten Ernft, 
gewig und wahrhaftig halten, und glauben Tann, als nämlich, 
daß Chriftus in den Tod gegeben fei nicht um unſer Gevechtigfeit 
oder Heiligkeit, ſondern ſchlechts um unſrer Sünde willen, welche 
rechte, große, grobe, viel ja unzählig und unüber- 
windlihe Sünden find. Darum darfit du dir nicht 
träumen lajfen, als wären fie jo gering und Klein, daß wir 
fie mit unfern eignen Werfen könnten tilgen. Dagegen jolit 
du aber auch nicht verzweifeln, ob fie wohl fo überaus groß 
find, welches du erjt recht erfährft, wenn es dermaleinft, es 
jet gleich im Leben oder Sterben, dazu fommt, daß dur fie recht 
fühleft, fondern lerne hier aus St. Paulo das gläuben, daß 
Chriftus fich jelbjt gegeben Hat, nicht für erträumete oder ge- 
mahlete, jondern für wahrhaftige, nicht für Heine und geringe, 
fondern für überaus große und grobe, nicht für eine ober zwo, 
fondern für alle, nicht für überwundene und getilgte, fondern 
für unüberwundene und ftarfe, gewaltige Sünden. Denn freilich 
fein Menſch, ja auch fein Engel eine einige, auch die allerge- 
ringſte Sünde überwinden kann. — Ich jage Solches fürwahr 
nicht vergeblih, denn ich habe e8 oftmals jelbit er- 
fahren und erfahre es noch täglid, je länger je 
mehr, wieüber die Maßen es ſchwer tft zugläuben, 
fonderlich wenn das elende Gewiffen fein Noth- und Schweißbad 
bat, daß Chriſtus gegeben ſei nicht für Die, jo da heilig, ger 
xecht, würdig find, fonbern für die Gottlofen, Sünder, Un— 
würdigen.‘ 

a Wehe alfo den Lehrern, welche, che noch dieſer Kampf 
begonnen, darin die zweifelnde Seele nicht im Traume, jonbern 
in der Wirklichfeit mit Gott ringt und endlich, um obzufiegen, 
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fi) auf's Wort gründet, den Kampf und jeinen Schweiß ent- 
gegenfommend hindern wollen, indem fie die Sünde ſelbſt ge- 
geringer darftellen, mit jchwächeren Karben malen! Nein, wie 
Luther jagt, als gar große, gewaltige Sünden müſſen fie 
angejehen werden, als wahrhafte Scheidewände zwiſchen ung 
und Gott, wie auch Melanchthon ſpricht (Comm. in Ep. 
ad Rom., c. V, v. 12, T. II. Opp.): ‚Wie man Sranf- 
heiten nicht geringer darjtellen darf, als fie wirklich find, jo 
auch die Sünden nit. Die Sünden find nicht irgend eine 
leichte Schwäche, jondern ſchreckliche Widerſetzlichkeiten der Seele 
und des Xeibes gegen das Gejeß Gottes.‘ Aber je deutlicher 
wir die riefenhafte Größe unjres Feindes erfennen, deſto 
göttlicher wird uns der Schlangentödter erjcheinen, der ihm 
aufs Haupt tritt. O könnte nur das alte, faule Herz recht 
umgejchüttelt und umgerührt werden, daß alle Giftnebel, deren 
Keime darin jchlummern, heraufitiegen, möchten fie dann auch 
auf einen Augenblid die Sonne und den Himmel verbunfeln, 
bald zertheilt fie die Sonne und der Boden wird gejund. — 
Die eine Bemerkung kann ich noch zum Schlufje diefer meiner 
Worte nicht zurüchalten. Es ift wahr, der Leichtfinn und der 
Zroß in den Menfchen unſres Gejchlechts ift jo groß, daß, 
weil Wenige die Sünde fennen, fie am wenigjten fich befüm- 
mern um deren Vergebung. Wie tief in der Seele aber bei 
allem Yeichtfinn das Gefühl der Schuld ruhe, das dann nur 
in der jtillen Schwüle innerer oder äußerer Yeiden, wo der 
Sturm der Weltlüfte jchweiget, lebendig wird, am meijten 
wenn e8 zu des Lebens Ende geht, das ergibt fich, wenn die 
Frage ihnen gethan wird: Bift du jo unerfehütterlich, 
wie deiner Erijtenz, jo auch deiner ewigen Selig- 
feit gewiß? Kannft vu darauf fterben, daß du ein 
begnadigtes Kind Gottes bift? Da erbebt ver bethörte 
Geiſt. Ein ‚wohl‘ und ein ‚doch‘ weiß er zu ftammeln, 
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aber den Fels des ‚unumftößlich gewiß‘, darauf ver 
Menſch in der größten Sache feines Dafeins, wo fein ‚Ich 
vente wohl‘, ‚Ich glaube doch‘ genügt, feinen Fuß muß 
gründen können, hat er nicht. Oder follte auch aus troßiger 
Verzagtheit des Herzens der Mund rufen: ‚Ya‘, — das ift 
nicht das ‚Ya‘, welches aus dem Herzen quillt. Im weſſen 
innevem Xeben aber wirklich das Factum ver neuen Geburt 
ftattgefunden, der ift e8, aus deſſen Herzens inmerjten Tiefen 
auch auf diefe Fragen ein fröhliches ‚Sa‘ gegeben wird, denn: 
Der Geiſt Gottes bezeuget unjerm Öeifte, daß wir 
Gottes Kinder find, zu welcher Stelle Calvin die Er- 
Hörung gibt: ‚Paulus meint, daß ung der Geift Gottes ein 
ſolches Zeugniß gebe, daß, unter feiner Leitung, unfer Geift feſt 
überzeugt jei von der Gewißheit jeiner Annahme bei Gott. 
Denn unfer Geiſt würde nicht von felbft, wenn nicht der Geift 
voranginge mit feinem Zeugnijfe, diefen Glauben uns eingeben. 
So ift es denn unumſtößlich, wer nicht fich ſelbſt für ein Kind 
Gottes erkennt, kann auch nimmermehr dafür gehalten werden. 
Diefe Erfenntnig wird von Johannes (J Joh. 5, 19), um die 
Gewißheit anzuzeigen, ein Wiſſen genannt.‘ Um ſich als 
Kind Gottes zu erfennen, muß der Geift Öottes treiben, 
und was das heißt, wie wenig es alfo aus bloßem Wahne der 
Menſch meinen könne, bezeugt Chryfoftomusg zu Röm. 8, 15: 
‚Er fagt nicht blos, welche im Geiſte Gottes leben, jondern, 
welche vom Geift Gottes getrieben werden, wodurch er an- 
zeigt, der Geiſt Gottes jolle jo über unſer Leben herrſchen, 
wie der Steuermann über das Schiff, wie Der, welcher Die 
Zügel hält, über die Noffe, und nicht blos den Körper, jondern 
die Seele macht er von jenen Zügeln abhängig, auch dieje ſoll 
fich nicht jelbft vegieren, vielmehr ertheilt er auch über Die ie 
dem Geifte Gottes die Herrichaft.‘ 
‚Selig und dreimal jelig nun wir, mein Guido! Di _ ie 
Tholuck, Lehre von der Sünde. 9. Auflage. 8 
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erfannt und geglaubt Haben, und wiſſen, daß das Zeugniß 
unjres Glaubens nicht von Menſchen fommt, jondern aus einer 
höheren Region. Herabjehen wollen wir deßhalb nicht auf bie 
Armen um uns, die das noch nicht können; wir, Die wir ledig 
find, wollen helfen, ihnen die Laft den Berg hinantragen, wir 
wollen defto brünftiger fie Tieben, einmal, weil fie doch bejon- 
ders unglüclich find, dann aber auch, ob es vielleicht ums 
gelingen möchte, fie zur Frage zu veranlaffen, von welchen 
Berge doch eine jolche Liebesquelle ftröme? Fragen jie nur 
erft, dann wollen wir ihnen wohl den Berg weiſen und das 
Kreuz darauf, darunter diefe Quelle quillt. — DO, Guido! 
Wenn ich jegt manchmal bei N. bin, wie ich es neulich Abend 
mußte, und ich an der Weihe der Tanzenden ftehe, und das 
Getümmel an allen Seiten und den But jehe und die Orden, 
und die Spieltiiche, wie blickt da aus dem wüſten Gedränge 
mein Auge mit einer Danfesthräne auf, daß ich etwas Bej- 
jeres kenne denn dieſes. Da faßt mich manchmal eine jo 
unausjprechliche Liebeswallung zu al’ ven armen bethörten 
Weſen, daß ich laut unter ihnen das Wort Auguftin’S ausrufen 
möchte: ‚, Quaerite quod quaeritis, sed non est ubi 
quaeritis!‘ (Suchet, was ihr fuchet, aber es ift nicht da, 
two ihr’8 juchet.) Denn was juchen fie Alle? Bleibenden Genuf. 
Was finden fie? Fliehenden unter bleibenden Schmerzen. Ich 
finde eine jo erhaben-jchauerliche Allegorie im Tanze. Jetzt 
naht man fich, jegt trennt man fich, jet jchließt fich Arm um 
Arm, jest kehrt ſich Jeder einzeln in feinem Kreife, jest unter 
unaufhaltfamem Rauſchen der Muſik fliegen Paar an Paar 
unter Schweiß und Staub den Saal auf und nieder, jet in 
‚ mefjenem Schritte ehren fie langjam wieder. Und wenn 
Ra n unter dem zweckloſen, mühſamen Kommen und Gehen, 
Frei), en und Stehen der Hahn Fräht und dev Morgen anbricht, 
at ie erinnert dann wiederum der vom Gedränge fich leerende 
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Saal an das ausgejpielte zwedlofe Leben. Taumelnd und 
müde zieht Jeder von bannen, die Lichter brennen dunkler und 
tiefer Staub wallt durch den weiten Raum, bier und da ver- 
fündet eine abgerifjene Schleife, ein verlorenes Ordensband, daß 
Bewohner da gewejen. — Guido! Wenn wir fterben, wollen 
wir ein anderes Denkzeichen zurücklaſſen, daß wir da geweſen, 
und während dem Gehen und Kommen, Kreijen und Stehen, 
jo ein Unwandelbares uns halten und nähren! 
„Schreibe mir bald. Im Gebete Div verbunden bin ich 


Dein Julius.’ 


8* 


Bweites Kapitel. 


Nach Verlauf von wenigen Wochen erhielt Julius wieder 
einen Brief von Guido, der das Zeugniß ablegte, daß, was 
die göttliche Gnade in feiner Seele angefangen, jie auch herr- 
lich vollende. Der Brief lautete jo: 

„Theurer, in Chrijto geliebter Julius! 

„Die auf den Herrn harren, friegen neue Kraft, daß fie 
auffahren mit Flügeln wie Adler, daß fie laufen und nicht matt 
werden, daß fie wandeln und nicht müde werden. Dep bin 
auch ich fröhlich und freue mich, und meine Seele preijet Gott 
ihren Heiland, der aus der Finſterniß fie in's Licht geführt, 
und ihren Fuß auf ficheren Pfad gejtellet Hat. Ich ſprach, ich 
muß danieder liegen und werde nimmermehr aufitehn; aber du 
beſchämteſt meine Furcht und feftigteft meine Tritte. Ich ſprach, 
ic bin ein fliegender Halın, reißt ihn der Wind hinweg, wer 
will ihn wiederholen? ich bin ein zerknicktes Rohr, führt der 
Sturm daher, jo werd’ ich gar zerbrochen, aber Du, Herr, 
haſt meine Einſame getröftet, und haft freundlich gejprochen zu 
meiner Betrübten, darum will ich Dich preifen für und für, 
und Dein Lob verfündigen in großer Gemeinde. Ja, mir ijt 
wohl geihehen, ich habe Frieden gefunden und Ruhe für meine 
Seele! 
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„Dein Brief, theurer Julius! ift mir ein neuer Beweis, 
daß es ein und derſelbe Geijt ijt, der ung Beide regiert, fo 
tief aus meiner eignen innerſten Erfahrung war jedes Deiner 
Worte geſprochen. Zwiſchen den Spiegeln unfrer Herzen fteht 
die Sonne, fie fpiegelt fich in beiden, und aus dem einen 
haut fie wieder in das andere hinein. Wenn ich jett vor 
mein Gemüth ‚führe die Geftändniffe und Befenntniffe der 
Chriſten aller Zeiten und Jahrhunderte und Deines und meines, 
jo überwallt mich eine faft jchauernde Ehrfurcht vor dem hei- 
tigen Strome des Lebens, der jchon jo viele Jahrhunderte hin- 
durch in alle die unzähligen abgematteten und ausgeleerten 
Herzen ſich ergoß, und überall fpiegelte er verfelben Sonne 
großes Bild. Wenn ich in den Befenntniffen der Chriften der 
fernften Zonen und in Deinem mein eignes Bild bis in's Kleinſte 
iwiederfinde, während der Nichtchrijt an meiner Seite von der 
rothen Farbe nur den Trompetenjchall vernimmt, wie joll ich 
da nicht glauben, daß wir im eine höhere Ordnung der Dinge 
eingetreten find, wo die Geifter fich unmittelbar in Gott be- 
rühren, wo fie in Gottes Lichte ihr eignes und aller Anderen 
Herz hauen ? — 

„Der Gang meines inneren Yebens, jeit ih Dir zuletzt 
fchrieb, war diejer. Ich ſuchte zuerft mir einen Ueberblick zu 
verichaffen von der großen Heils- Defonomie Gottes. Ich fand, 
wie das gefallene Menfchengefchlecht das Wahrzeichen einer 
höheren Erfenntniß noch in feinen gejunfenen Zuftand mitge- 
nommen, gleichlam die dem verblichenen Könige in's Grab ge- 
Yegte Krone; wie ſchon im erſten Brüderpaar die Kirche der 
Kinder Gottes und die Gemeinde des Böſen fich ſpaltete. (Es 
ift ein finnvoller Gedanke, der oft bei Augujtin und Luther 
wiederkehrt, daß mit dem erſten Brüderpaar die Kirche Gottes 
und die der Kinder der Welt vorgebildet wurde, und in jenen 
gleichſam ihre Häupter erhielt. Aug. de eivit. Dei, 1. XV, 
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c. 1: Seriptum est de Cain quod condidit eivitatem. Abel 
autem tanguam peregrinus non condidit. Superna est enim 
sanctorum eivitas, quamvis hic pariat cives, in quibus pere- 
grinatur, donee regni ejus tempus adveniat. ©. Yuther’g 
Auslegung des 1. Buchs Moſe.) Ferner: wie auch durch die 
verworfenſten Gefchlechter ein frommer Same ſich hinzieht und 
gleich al8 eine durch's weite Dunkel hingegoffene Milchſtraße auch 
den düjterften Zeitaltern einigen Schimmer leiht; wie bei allge- 
meinem Verſinken der Gefchlechter der Erde in Sündendienft 
und Gößendienft jenem frommen Samen fort und fort ein 
heiliger Yaut Gottes tönt, ein Engelgejang für die einjamen, 
frommen Hirten auf dem Felde; wie in Abraham endlich der 
Erzvater gefunden ift für Alle, die da glauben wollen, wie fein 
ganzes Leben irdiſch vorbildet dies das feine eigne Seele Haffen 
umd jein eignes Leben Berlieren, die Kreuzigungen und Auf- 
erftehungen des geiftlichen Streiters, darum auch an feinen Samen 
zuerſt die Verheißung gefnüpft wird; tie, nachdem dann dieſer 
Same zum Bolf erwachſen, dies ganze Volk die Himmelsleiter 
zum Eigenthum erhält, an der Männer Gottes hinauf- umd 
Boten Gottes herniederjteigen, um das gefallene Gejchlecht mit 
der heiligen Geifterwelt zu verbinden; wie eg das Gejeg erhält, 
das eines Erlöfers bebürftig, und die Propheten, die nach ihm 
jehnfüchtig machen ; wie. die ganze Gefchichte und Leitung des 
Bolfes gleichermaßen wie feine Einrichtungen in dem dunkleren 
Spiegel des Leiblichen das Geiftliche, Zukünftige ahnen laſſen; 
wie endlich diefes felber als ein inneres Gottesreich in die Welt 
eintritt, um wieder Vorbild und Hindentung zu werden auf 
die jenjeitige Verherrlihung, um im dunkeln Glas ſchauen zu 
laſſen, wie hinwiederum dieſes innerliche Reich Gottes in feiner 
Verklärung auch fichtbar herrlich heruortreten werde. Ich fand 
ferner in diefem neuen Bunde Gottes mit dent Menjchen fo 
glorreiche und überſchwängliche Ausfichten auf die Vollendung 
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der geſammten Oekonomie Gottes mit den Menſchen, ich fand 
ein jo über alle Maßen herrliches Endziel der gejammten 
Menjchenentwieelung, daß ich ftaunte und mich ängftlich fragte: 
Biſt du Wurm auch wirklich mit einbegriffen in jenes Reich, 
deſſen Grenzen von den Thronjtufen Gottes bis dahin veichen, 
wo der Abgrund fein Ende hat, und — Alles ift Herrlich 
feit! — 

„, Der, welcher den Geift ohne Maß hatte, erichien unter den 
Menjchen, damit fie mit ihm Eins würden, wie er mit dem Vater 
Eins ift. Dies der Rathſchluß Gottes, und was mag wider- 
jtehen? Das Sichtbare und jeine Feſſeln? D es fehnt fich 
jelber nach der Erlöfung von feinen Banden durch die Ver— 
herrlihung der Kinder Gottes. Satan nnd feine Geifter? 
O fie find, wie Auguftinus jagt, nur die Antithefen in der 
großen Auferjtehungsrede Gottes, wodurch der Affeet dejto höher 
fteigt. Der eigne Wille des Menfchen, der das Licht haft? 
D der Allwiffende, der feiner Gnade fo viel Geftalten zu geben 
weiß, al8 der Himmel Sonnen bat, wird wohl wiffen, fie in 
ſolcher Gejtalt vor das verftodte Herz zu ftellen, daß es fich 
nicht länger verſchließt. — Wie hing jo oft meine Betrachtung 
voll Begeifterung an dem großartigen Schluffe des 11. Eapitels 
des Römerbriefs, welcher für Den, der den Zufammenhang er- 
wägt, jtatt der Grumdpfeiler der Lehre göttlicher Vorher— 
beftimmung zu fein, ihr Schwert ift. Der Gedankengang ijt 
doch Diefer: ‚Dadurch, daß die Juden das Evangelium von 
> fich ftießen, ward den Heiden Gelegenheit gegeben, in's Reich 
Gottes einzugehen. Doch mit demfelben Erbarmen, mit dem 
Gott eurer, der Heiden, ſich erbarmet, wird er einft auch jener 
fich erbarmen. Denn Gott hat alle Menjchen dem Unglauben 
überlaffen, um ſich am Ende Aller zu erbarmen! O wie tief 
ift jener Neichthum der Gnade Gottes, jene Weisheit und jene 
Erkenntniß, mit welcher er die verjchiedenften Menjchen auf 
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die verſchiedenſte Weife zu fich zu ziehen weiß! Wie find jeine 
mannigfachen Verfahrungsarten zur Errettung gefalfener Seelen 
für das beichränfte menjchliche Auge jo unergründlich! (Die 
verfehrten Triebe der Selbftjucht des Menſchen reifen ihn 
immer wieder vor der göttlichen Gnadenquelle fort, Gott muß 
daher immer wieder auf andere Wege denken, um dem Menjchen 
gleichjam in verhüllter Geftalt wieder zu begegnen.) Denn 
wer hat je ihm Kath gegeben bei feinen Defonomieen? Wer 
mag aber auch jagen, daß er irgend Etwas mit Recht von ihm 
fordern könne? Er, der Urgrund alles Seins, hat Allem fein 
Dafein gegeben, er ift der Wegweiſer zur fich ſelbſt, der zu fich 
Alles wieder zurücführt, er ift das Ziel, nach dem alles Ge— 
ichaffene ftrebt, weil in Ihm allein die Genüge und die Fülle 
iſt. — Laß mich Dir die trefflichen Worte des Chryſoſtomus 
zu diefer Stelle herjegen: ,‚Zurücgehend zu dem Anfange der 
Welt, erwägt er die Heilsführungen Gottes, vom Beginnen 
der Welt an bis zu dieſem Augenblide, und bevenfend, auf 
welche mannigfache Weiſe Gott jeine Gejchöpfe zum Heil 
geleitet, wird er von Erſtaunen ergriffen und bricht in dieſen 
Ausruf aus. Er ift in andächtigem Erſtaunen, daß Gott nicht 
nur gewollt, ſondern auch vermocht hat, Entgegengejettes 
durch Entgegengejegtes zu Stande zu bringen.‘ — Wenn num 
mein Geiſt anbetend in jenes ‚danach das Ende‘ (1 Kor. 
15, 24), von dem Paulus jchreibt, fich verſenkt Hatte, wenn 
er den Zeitpunkt betrachtet hatte, wo Hölle und Tod nicht 
mehr jein werden, jondern Alles in Allen Gott, wo der Fleden 
der Geifterwelt wird ausgewiicht, und der Riß gefüllt fein, wo 
aljo der Sohn, feiner Negentichaft erledigt, dieſe dem Vater 
dev reinen und jeligen Geifterwelt übergeben wird, wo der 
Wechſel von Tag und Nacht aufhört und Alles ein unvergäng- 
liches Licht ift, — dann aber wieder in meine eigne Bruft 
blickte und hier noch den Tod fand und die Nacht, jo ward 
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ich oft jehr betrübt. Ich wollte auch herrlich werden. Ich 
wollte die Glorie eines Kindes Gottes in mir jehen. Da fing 
ich denn an im Gebete zu ringen, ich fing am ernftlicher auf 
alle meine Worte und Werke zu merfen, zu prüfen, zu fichten, 
zu fondern, zu läutern, zu vergleichen; ich merkte mir an, was 
noch hinwegfallen müfje in meinem Wandel; ich zeichnete mir 
auf, was jeder Tag in meinem inneren Leben von Berfagungen 
und von Vergehungen mit fich geführt; doch meine Seele ward 
dabei friedlos. Ich Hörte auf, meinen Jeſus als meinen Freund 
zu fühlen, und wurde dann Falt und gleichgiltig. Bielleicht 
jtand ich damals an dem Abhange eines tiefen Abgrundes und 
wußte es nicht, denn wie oft vennt der Menſch auf dem 
Ihmalen Steige zwiſchen der fteilen Felswand und dem tiefen 
Abgrumde hin, als wäre e8 auf breitem, gebahntem Wege; 
Gott ift es, der ihm den Abgrund verdeckt, thät’ er es nicht, 
jo wäre der Menjch verloren. Wer der Netter in der Noth 
für mich geworben ift, davon jpäter. Laß mich jegt fortfahren, 
über meine Rettung jelbft zu reden. Es ward mir far, daß 
ich einen falſchen, eigenmächtigen Heiligungsweg betreten und 
die Verföhnung noch nicht verjtanden hatte. 

„Ich hatte in diefer Zeit vergeffen, auf die Gewißheit meines 
Heiles hinzubliden, die aufer und über mir lag in Seinem 
Rathſchluß; zu wilfen, wie gnädig Er mir fei, hatte ich nur meine 
Liebe zu Ihm befragt, und an ihrer Ktleinheit hatte ich die 
Größe Seines Erbarmens gemejjen. Es ift dieſes, wie ich 
nachher ſah, im Wefentlichen die fatholiiche Anficht der Ver— 
ſöhnungslehre, welche die Hetligung der Verſöhnung vorangehen 
Yäßt, die Heilsordnung umfehrt und fo den Menfchen nie zur 
völligen Ruhe fommen läßt. Ich hatte daher, mir felbft nicht 
vecht erffärlich, in jenem Zeitraum eine Abneigung befommen 
gegen Luther und las lieber in Tauler und Thomas a Kempis. 
Wohl ift es wahr, die Erlöfung Jeſu Chriftt, alle Gnade Gottes, 
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und der ewige Himmel jelbjt kann mir Nichts helfen, jo lange 
ev nicht für mich da ift, und für mich ift er nur da durch 
den Glauben und die Mebe. Aber damit ich an Seine Gnade 
glaube, und Seine Liebe wieder liebe, jo muß Seine Gnade 
und Liebe zuerſt da gemwejen fein, es muß wirklich ein Chriftus 
in der Weltgejchichte ftehen, und der Chriftus muß wirklich ge 
than haben, was auch zur meiner Seligfeit ausreicht; e8 muß 
eine objective Erlöjung der Welt da fein, daran der Glaube 
an meine eigne groß gezogen wird. Und darum geſchieht eg, 
daß auch unſre NAeformatoren, wie ich jeßt fehe, jo ernftlich 
auf den Chriftus für uns dringen, durch welchen allein der 
Chriftus in uns fann gefund werben. Darum heißt es bei 
unjvem Melanchthon: ‚Fort mit jenen Speculationen Auguftin’s 
oder Anderer! Wenn du hörft, daß wir durch den Glauben 
gerechtfertigt werden, fo meine nicht, daß es gejchieht, weil der 
Glaube eine Tugend in ung tft, die Gottes Wohlgefallen auf 
jich ziehen muß, oder, weil diefe Tugend wieder andere Tugen- 
den erzeugt, fonvern bleibe dabei, wenn du das Wort Glaube 
hört, daß von Außen ber die Sache dargeboten wird.‘ ‚An 
unjrer Liebe aber zu Gott‘, jagt Melanchthon, „können wir nie 
den Stand unjrer Begnadigung abmefjen‘, ‚denn‘ — jagt er 
weiter — ‚dann würden wir nie gerechtfertigt, va wir nie ge- 
nugjam lieben. Obgleich ver neue Menjch ſchon in diefem Reben 
beginnt, jo bleibt doch noch immer die Sünde in ung bangen, 
und dephalb muß unfer Gewiſſen darauf gerichtet bleiben, daß 
wir gerecht find nicht wegen des neuen Menjchen in uns, fon- 
dern wegen der Erbarmung in Gott‘ Aljo wird der Menſch 
auf ſolche evangelifche Weije ganz und gar abgeführt von fich 
jelber, und dagegen in Gott hinein. Fort mit jenem ängft- 
lichen Reflectiven und Grübeln über dich ſelber, ſchau muthig 
jtatt dejjen und fröhlich in die reiche Gnadenſonne; auf andere 
Weiſe kannſt du von deinem Selbft nicht [08 werben. Der 
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gefallene Menſch gelangt wieder zu feiner Herrlichkeit, wie — 
Orpheus zur Eurydice; ohne fich nach ihr umzujehen, muß er 
aus der Nacht der Sünden fie herausführen, bliekt ev um ſich, 
ſo wird ſie wieder zum Schatten. Der geſetzliche Chriſt wird, 
nungen auf die Wagſchale legen und die jedes Anderen dagegen 
wägen und verdammen und verurtheilen, Alles außer ſich ſelbſt; 
allerdings wird er für erlöft ſich halten, doch nicht einen kleinen 
Antheil davon wird er fich jelber und feiner Gegenliehe zu- 
ſchreiben; der Gipfel alfer chriftlichen Heiligkeit — und das ift 
die wahre Demuth — ift für ihn unerreichbar. Iſt er da- 
gegen bejjerer Art, jo wird er zwar nicht alle anderen im 
Vergleich zu fich herabfegen, auch nicht pochen auf jein Necht 
als Erlöjter, aber. defto fchredlicher wird die Angft und Ber: 
zweiflung ihn ſchütteln, wenn er feine Gegenliebe in fich findet; 
vielleicht Liegt der Evelftein in feinem Haufe, doch er findet 
ihn nicht, da die Fenſter der rechten evangelijchen Erfenntnif 
verichloffen find; er glaubt, daß die Liebe zu feinem Herrn 
gerade in Tebhaften Gefühlen fich äußern müffe, weiß nicht, Daß 
der bloße ftill dienende und ſich unterwerfende Wille die größte 
Liebesäußerung iftz er wird alfo das Quellwaffer, das Doc 
nur frei hervorgequollen ſüß ift, mit fünftlichen Mafchinen dem 
Boden entprejjen wollen, wird von des Ajphaltmeeres Ufern 
Trauben pflücden wollen; jo wird er entweder fromme Gefühle 
fich erträumen, die er nicht wirklich hat, oder, was noch ge- 
wöhnlicher iſt, er wird aus guten Thaten fich die morjche Leiter 
zum Bufen feines Heilandes bauen, an dem er doch ohne eine 
folche Yeiter fich legen dürfte. So wird, wenn durch irgend 
eine andere Lehre, durch diefe umgekehrte und darum verkehrte 
Heilsoronung der Menſch nothwendig zur Selbſttäuſchung ge- 
zwingen und zum Hochmuth. Immer deutlicher leuchtet es 
mir ein, daß Abraham wirklich Gott ehrte, da er glaubte, 
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was nach dem gewöhnlichen Gange der Dinge unglaublich jchten, 
denn dies hieß eben befennen, daß Gott vermöge, was über 
menschliche Faffung hinausliegt. Wie die Liebe zum Göttlichen 
anhebt mit dem Glauben nicht an das, was jchon in ung ijt 
— denn e8 tft noch Nichts da —, jo muß in jedwedem Falten 
Augenblicke auch des nachfolgenden Chriftenlebens das Leben 
auf's Neue entzündet werden durch den Glauben nicht blos an 
das, was Gott in uns felber gethan — kann doch meine De- 
muth felbft darüber einen Schleier ziehen — fondern an das 
Erbarmen, was er aufer und über mir eriwiefen hat. Wir 
baben, fpricht daher der Apoftel, durch Chriſtum zur freien 
Gnade Gottes (Röm. 5, 2) einen freien Zutritt, jo daß wir 
jeden Augenbli an den Gnadenbrunnen herantreten und jchöpfen 
fönnen. So erklärt Calov in Röm. 3, 25 das dia zw 
nrw TOv EOYEYorOTWv Gugrnucrov folgendermaßen: 
‚Der Menſch, der die Erlöfung erfahren, beginnt ein neues 
Leben, als wide er nie mehr jündigen, denn die Luſt zur 
Sünde, das Gefallen am Ungöttlichen ift nicht in ihm. 
Doc die tief eingewurzelte Neigung bricht immer wieder ge— 
waltfam hervor und übereilt ihn, dann muß er immer wieder 
aufs Neue den Frieden Gottes juchen durch Chrijftum, und 
damit auch neue Kraft. Die vorhergegangenen Sünden find 
alſo alle die Sünden, die vor jeder jolcher Gnadenſtunde liegen, 
wo der Menſch aufs Neue in Chrifti Verſöhnung Vergebung 
der Sünden fühlte.‘ 

„So erkenne ich jet auch, won melcher Beichaffenheit die 
Heiligkeit und Neinigfeit ift, zu der hier auf Erden der Menſch 
gelangt. Der Menſch will immer eher ein Heiliger Engel als 
ein heiliger Menſch fein, er ift ver Nebufadnezar, der verlangt, 
daß Vergebung der Sünden und Gnaden ihm jein Haus baue, 
damit er dann fich ftellen könne auf feines Daches Zinnen und 
ſprechen: ‚Das ift die große Babel, die ich erbauet habe zum 
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Eöniglichen Haufe durch meine große Macht zu Ehren meiner 
Herrlichkeit‘; doch die Weisheit Gottes will ‚ daß er dann noch 
manchmal vom Throne geftoßen werde und fein Leib unter dem 
Thau des Himmels liege, bis er preiſt Den, der ewig lebt, 
deß Gewalt währt für und für. ‚Wahre Begnadigte find 
Die, welche immer wie mit dem Strid am Hals gehen, fich 
ſchämen der Gnade und fich fürchten — wie der Rademacher 
Wiligis, da er Erzbifchof zu Mainz worden —, fie möchten 
ihrer Abkunft vergeffen.‘ Dies ift denn wohl auch mit eine 
Urjache, warum der Heiland bei einem Bekehrten nicht Schneller 
hinzueilt und die Wurzel des Unkrautes gar ausreißt. Nur 
eine einzige Anforderung geſchieht an uns in Bezug auf Heilig- 
feit, und jelbjt bei diejer ift ein großer Grund mit angegeben, 
der die Anforderung leicht macht: Röm. 6, 14: Die Sünde 
wird nun niht mehr über euch herrſchen, denn ihr 
jeid nicht mehr unter dem Gejeß, fondern unter 
der Gnade Wahrlich ein denn, das allein der Begnadigte 
verjtehen wird! Laß mich Dir die Erläuterung geben aus 
unjres großen Augujtin’8 herrlichen Propositiones ad ep. ad 
Rom., wo er ſpricht (Aug. Opp.T. III, ed. Bened., Propos. 
XIII. ad ep. ad Rom. 3, 20): „Wenn dies gejchieht: (wenn 
dem unter dem Geſetz Stehenden die göttliche Gnade mitgetheilt 
wird), jo werben freilich noch gewiffe Lüfte des Fleiſches bei 
ihm zurückhleiben, welche, während wir in diefem Leben find, 
gegen den Geift ftreiten, um ihn zur Sünde zu verleiten; allein 
der Geift, weil er in der Gnade und in der Liebe Gottes fejt 
gegrümdet ift, hört auf zu fündigen. Denn nicht durch die 
böſe Luft ſelbſt, jondern durch unfre Zuftimmung fündigen 
wir.‘ Nachdem man fo lange Sünden gethan und nicht blos 
gelitten, fommt die Zeit, wo man je mehr und mehr thut. 
Vorher war die Sünde in mir lebendig und ich war tobt, 
nun werde ich lebendig; aber deßwegen ftirbt die Sünde noch 
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nicht gleich, es it mir eim Penſum aufbehalten. Aber es 
fommt die Zeit, ja fie fommt, wo Der, welcher der Herzog der 
Seligfeit und der Fürft des Lebens heißt, mir boranziehen 
wird durch den Tod in ein unbefledtes Erbe; da wird nicht Leib 
fein und Gefchrei, und alle Thränen werden getrocknet fein. 
D mwärft du denn nur ſchon da, dur heilige Zeit, wie verlangt 
meine Seele nach dir und deiner Klarheit! 

„Ale Selbftprüfung des wahren evangeltichen Chriften be— 
ſteht demnach nur darin, daß er fih fragt: Was liebſt 
Du? Ste bejteht nicht im Bellagen und Bejammern der 
vielen Sünden, ſondern in dem kindlichen und freudigen Hin— 
wenden zu Dem am Kreuze. Ebenſo unfaßlich als e8 mir 
früher war, wie nicht eine ſolche Lehre zu leichtfinnigem Sünden⸗ 
dienst führen ſolle, ebenso feljenfeft tft mir nun durch die eigne 
Erfahrung der Glaube worden, nur dieſe Heilsordnung wirkt 
göttliche Heiligkeit. Derjelbe Luther, der da jpricht: ‚Allein 
durch den Glauben erlangen wir Vergebung der Sünden, nicht 
durch Die Liebe, und allein durch den Glauben werden wir ge— 
recht, denn gerecht werben heißt ja, durch den neuen Geiſt ge 
boven werden‘, er wußte auch wohl das Senffornfeuer im Inneren 
eines jolchen Glaubens, umd deckte es .oft jo kräftig auf, daß 
Einer e8 wohl merken: fonnte, daß zwijchen Herzglauben und 
Maulglauben noch Etwas dazwifchen Yiegt, und zwar viel. Mit 
der Schlachtitimme feiner Rede beſchreibt er den Glauben 
alio: „Glaube ift eine lebendige, erwegene Zuver— 
jiht auf Öottes Gnade, jo gewiß, daf der Menſch 
taujendmal darüber ftürbe, und ſolche Zuperficht und 
Erkenntniß göttlicher Gnade macht fröhlich, trogig und luſtig 
gegen Gott und alle Creaturen, welches thut der heilige Geijt 
durch den Ölauben.‘ Derjelbe anderwärts: ‚Der Glaube ijt 
ein lebendig und gewaltig Ding, ift nicht ein ſchläfriger 
und fauler Gedanke, ſchwebt auch nicht umd ſchwimmt 
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nicht oben auf dem Herzen, wie die Gans auf dem Waffer ; 
jondern iſt wie Wafjer, jo durch Feuer erhikt und erwärmt 
it, Dafjelbe, ob es wohl Waſſer bleibt, ift es doch nicht mehr 
falt, ſondern warm, und ijt alſo gar ein ander Waſſer; alſo 
macht der Glaube, der des heiligen Geiſtes Werk iſt, ein ander 
Herz, Gemüth und Sinn, und macht alſo gar einen neuen 
Menſchen.“ Und ferner bezeugt er vom wahren Glauben in 
jeiner Kicchenpoftilfe: ‚Das ift e8, daß uns St. Lukas und 
Jakobus joviel von Werken jagen, daß man nicht hingehe und 
jage: Ya ich will num glauben, und macht fich alfo einen er- 
diehteten Wahn, der allein auf dem Herzen ſchwebt wie der 
Schaum auf dem Biere. Nein, nein, der "Glaube ift ein 
lebendig, wejentlich Ding, macht den Menſchen ganz neu, und 
wandelt ihm den Muth und fehrt ihn ganz und gar um, ex 
geht in den Grund und gejchieht da eine Verneuerung des 
ganzen Mienjchen. Alfo wenn ich vorhero einen Sünder ge- 
jeben habe, fo jehe ich jego an feinem anderen Wandel, am 
anderen Wejen, am anderen Leben, daß er glaube. Ein fo 
hoch Ding iſt e8 um den Glauben, und aljo hat der heilige 
Geiſt treiben laſſen auf die Werfe, daß fie Zeugen feien des 
Glaubens. Bet welchen man nun die Werke nicht fieht, da 
können wir bald jchliegen und jagen: Sie haben von dem 
Ölauben gehört, aber es ift nicht zu Grunde gefunfen. Denn 
willt du Liegen bleiben in Hochmuth, Geiz und Zorn, umd Doc 
viel vom Glauben jchwagen, jo wird St. Paulus fommen 
und jagen: Ei Lieber, höre, das Keich Gottes ftehet nicht in 
Worten, jondern in der Kraft und Leben, es will gethan und 
nicht mit Schwaben ausgerichtet fein.‘ — 

„Doc, mein Sulius! ich fehreite num noch zur Beichreibung 
bon etwas Anderem, was einen entjchiedeneren Einfluß auf mein 
Denfen und Leben gehabt hat, als das Syftem und mein For— 
ichen. Ich habe eine Gemeinde wahrer Zünger Chriſti Tennen 
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fernen. — Ehe ich jelbft Jeſum kannte, hatte ich zuweilen von 
Einzelnen derjelben reden Hören unter dem Namen von My— 
jtifern, Bigotten, Pietiften. Ich jeheute fie jehr, weil ich mehr 
als Andere eine engherzige Anficht des Lebens jcheute, durch 
welche, wie ich meinte, die volle Bruft des lebenskräftigen 
Menjchen eine Schnürbruft, der fühne Geift des aufftrebenden 
Jünglings Handfchellen, und jein Leben wie fein Antlig Todten⸗ 
farbe erhielten. Ich meinte, unter jo bejchränfend büjteren 
Anfichten müßte der große herrliche Blüthengarten der Wiljen- 
ichaft zu einem Küchengarten für den Hausbedarf, das volle, 
weite, wallende Even der Natur zu einem eng umwölk— 
ten Rlojtergemäuer und der lichte unermeßliche Himmel über 
mir zu einem Satafombengewölbe zujammenjchrumpfen. Ich 
traf zuweilen Otto an einem dritten Orte, ich hatte ge- 
hört, daß auch er zur Anzahl jener Engherzigen. gehöre, und 
ich vermied ihn planmäßig. As ich nachher Chriftum anfing 
erkennen zu lernen, und als P. und andere mich felbjt oft 
im Scerze Myſtiker nannten, drang fich mir zuweilen der Ge- 
danfe auf, ob wohl jene Leute ein und dafjelbe Ziel mit mir 
verfolgten. Ich beobachtete Otto aufmerfjamer, ich bemerkte 
eine jo große Sanftmuth und Innigfeit in ihm, die mir fait 
zu verbürgen jchien, daß tim Spiegel feines ganzen Weſens das 
Bild jenes Dritten erjcheine, den auch ich liebte. Nun fuchte 
ich den Liebenswürdigen auf. Ih fand ihn an einem Abende 
allein in feinem Heinen Garten; wenige Minuten, fo hatte ich 
mein Herz ihm aufgethan, und er fank mir in die Arme. 
‚Sp bift du ein Jünger des Herrn!‘ vief er. „Ich Bitte 
und flehe, e8 fein zu dürfen, umd zugleich dein Bruder in Ihm‘, 
war meine Antwort. Cr z0g mid an fein Herz und wir 
tauchten nun unjre Erfahrungen. Er war einen von dem 
meinigen ganz verjchievenen Weg geführt worden. Er hatte 
eigentlich nie am den Glaubenslehren gezweifelt, hatte aber 
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auch nie einen Werth auf fie gelegt; er war nie vorherrſchend 
weltlich gewejen; aber auch nie entjchieden geiftlich. In dieſem 
Zuftande war er mit einem Manne befannt worden, der feit- 
dem auch der Xeitjtern meines Lebens geworden tft. Diefer 
ehrwürdige Greis lebt hier jeit wenigen Jahren in einem 
Sabbath, wie ihn die Seligen feiern werden, wo nämlich die 
jeligfte Ruhe und die ſeligſte Wirkſamkeit in der Liebe Eins ge- 
geworden find. Bis in fein hohes Oreifenalter war er unermüdet 
bejchäftigt gewejen, auf Reifen und in ftehendem Aufenthalte, 
mit Werfen der Menjchenliebe und der Gottesliebe. Die 
Stätten des Elendes und des Jammers ſahen ihn am öfteften, 
weil er nichts Yieberes wußte, als Thränen trodnen. Er reiſte 
jelbjt in mehreren Ländern Deutſchlands mit ſolchen Zwecken 
im Auge umher. Wohin jein Einfluß und jein Vermögen im 
Großen reichte, verbefjerte er Krankenhäuſer und Gefängniffe; 
wo feine Thätigfeit im Großen Wiverjtand fand, wandte er 
fich zu einzelnen Hülflofen und bot fich ihnen an als Freund. 
Er war der Meinung, daß großes leibliches Elend den menjch- 
lichen Geiſt jo nieverbrüde, daß er darunter kaum zu dem, was 
droben ift, aufzublieen wage. Che er daher ben am Leib und 
Geift jehr Elenden die Wunden ihrer Seele zeigte, trocknete er 
erſt die Thränen, die über irdiſche Schmerzen flojfen, und 
hatten fie ihn jo als ihren Wohlthäter Tieben lernen, jo hörten 
fie wilfiger an, was er ihnen von den Wunden ihrer Seele 
fagte und dem Helfer dazu. Diele leiblich und geiftlich Arme 
danften es ihm auf diefe Weiſe, daß fie weder leiblich noch 
geiftlich ferner noch Thränenbrot effen durften. Er hatte auch 
einige Kenntniß von einfachen Heilmitteln fih erworben, und 
wie Alles bei ihm dem Einen diente, jo wußte er auch durch 
diefe am Kranfenbette zu den Seelen ber Leidenden fich einen 
Weg zu bahnen. Oft hatte er wochenlang an dem Yager 
ſchwer Leidender gejeffen und von ihren Seelenleiven geſchwiegen. 
Tholuck, Lehre von der Sünde. 9. Auflage. I 
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Er hatte nur durch unterordnende, file Dienjte der demüthigen 
Liebe ihre Herzen gewonnen; dann aber, wenn eben ein Licht 
blick über dem leiblichen Leben des Kranken ruhete, hatte er 
zuweilen angefangen von dem Glücke Derer zu jprechen, die 
jenjeit8 einen himmlifchen Freund hätten, der fie empfangen 
würde, wenn fie ſtürben. Das hatte oft in der müden Seele 
einen wärmenden Hoffnungsſchimmer erregt, fie verlangte mehr 
von dem Freunde jenfeitS zu erfahren, und manche war mit 
einer heißen Sehnſucht nach ihm entſchlummert. In Diejer 
Wirkſamkeit war der begnadigte Diener Gottes eine jehr Lange 
Keihe von Jahren in verjchtederren Gegenden unſres Vater— 
landes umhergereiſt, hatte bald hier bald dort eine längere 
Zeit fich aufgehalten und überall von dem apojtoliichen Privi- 
legium Gebrauch gemacht, mit den Weinenden zu weinen. Es 
war von dieſer Wirkfamfeit nichts öffentlich bekannt worden. 
Aose Bıwoag war fein Lieblingsſpruch. Er hielt Werke der 
Liebe für einen Balſam; wird er geöffnet, jo. verliert er Kraft 
und Würze. Wie fein Heiland, liebte er, wenn er Jemandem 
wohlgethan, die Worte: Gehe hin und fiehe zu, daß du e8 
Niemandem jagft! Es fonnte nicht fehlen, daß Manche, die ihn 
nicht verjtanden, ihn auf dieſer feiner Laufbahn für einen Sa- 
mariter hielten, over ihm fagten: Du haft einen Teufel! 
Diejen pflegte er blos zu antworten: Ich bin fein Samariter 
und habe feinen Teufel. Es gejchah wohl auch, daß mancher 
Simei ihm fluchte und ihn einen loſen Mann nannte. Wollte 
man hingehen und rächen, jo antwortete auch er: Laſſet ihn 
fluchen, denn der Herr hat’8 ihm geheißen. — So hatte diejer 
Jünger den jchmalen Pfad bis an’s Ende durchpilgert, ſchon 
fonnte er von fern in jonnenhellen Stunden den Schimmer 
des Landes jchauen, wohin er wanderte. Nun wollte er noch 
auf eine furze Zeit ruhen, um ſtark und jugendlich feiner 
himmlischen VBerjüngung entgegenzugehen. Er beſchloß daher 
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hier in unſrer Stadt den Reit der Tage feiner Wallfahrt zu 
verweilen und hier von jeinem Pflegejohne, der bei ihm wohnt, 
jein Pilgerkleid zur Ruhe beftatten zu laſſen. 

„Dieſer Mann (wir nennen ihn immer unſren Abraham) 
war es, zu welchem Otto empfohlen kam. Das Gerücht hatte 
Otto'n geſagt, der Mann ſei ein Herrnhuter; auch Otto hatte 
nie die Herrnhuter leiden mögen, theils wegen der unmänn— 
lichen Weichlichkeit, theils wegen der Geringſchätzung der Wiffen- 
Ihaft, die er bei ihnen vorausjegte. Er ging alfo mit Bangen 
zu ihm. Der Verwalter, der ihn empfing, zog Otto ebenſo 
ſehr an, als er ihn abſtieß. Die Weichheit und Sanftmuth 
ſeines Weſens ſchien ihm zu deutlich den Herrnhuter zu ver- 
rathen; die göttliche Ruhe, die über dem vom Grame abgezehr- 
ten Angefichte lag, flößte ihm aber Ehrfurcht ein. Er mußte 
eine Weile zuerft mit diefem Manne allein fein, weil ver 
Patriarch noch nicht gegenwärtig war. Es ward eben eine 
Zruppenübung gehalten, Otto fnüpfte das Geſpräch daran, und 
der Verwalter führte in zwei Minuten das. Geſpräch auf’s 
Himmliſche Hin, von den Kriegen der Leivenjchaft im uns redend, 
aus denen aller Krieg nad) Außen entipringe. Otto brad) ab, 
und jprach von feiner Reife, doch unvermerkt ſah er auch 
bier. die Rebe aufı das Jenſeits ſich wenden, auf die Reife nach 
der ewigen Heimath. Er war dies nicht gewohnt, er hätte 
ſich jelbft überreden mögen, daß der Mann auf eine gezwungene 
Weiſe Bekehrungsreden einleiten wolle, doch es war ihm klar, 
daß diefe Wendungen: des Gejpräches völlig ungezwungen aus 
der innerften Richtung der himmliſchen Seele heroorgingen. Je 
mehr. er während des Gejpräches Die Züge feines Antliges ſtudirte; 
dejto mehr fand er darin einen himmliſchen Adel, der ihm ge— 
bietend Ehrfurcht abnöthigte. Er war überrafcht, in einem 
Manne feiner Zeit, im einem Manne mittleren Standes vor 


fich zu: fehen, was, wie er: gemeint: hatte, nur etwa in einem 
9* 
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Plato in Erfüllung gegangen. — Nun ward gemeldet, der 
edle Greis felbit fei angefommen. Mit Hochpochendem Herzen 
ging Dtto feinem Zimmer zu, denn er fürchtete, daß bei diejem 
noch beit mehr der Bli auf dem Jenſeits und den göttlichen 
Dingen ruhen würde, und jo auch das Geſpräch, — ein la— 
jtender Umſtand für ihn, der bis daher nur in hervorſtechenden 
Augenblicken feines Lebens feine Betrachtung über die Erde er- 
hoben hatte. © Er fand den Patriarchen mit einem anderen jungen 
Manne allen. Das Zimmer war außerordentlich einfach. 
Der Patriarch ſelbſt, ein Greis von fajt fiebenzig Jahren, 
jtand wie eine Erjcheinung aus einer höheren Welt vor jeinen 
Augen. Auch in feinem Angefichte lagen die Spuren eines 
verborgenen Harınes, Doch war e8, wie wenn ununterbrochen 
das Lächeln der Ueberwindung darüber ſchwebte; das Auge 
leuchtete von einem geheimen "euer, wie er e8 noch in feinem 
irdiſchen geſehen, und darüber herab legte fich oft das Augenlid, 
als wolle die Seele der irdiſchen Welt fich zuſchließen und allein 
der inneren fi aufthun. Im der Sprache lag Nichts weniger 
als Süflichkeit, jondern ein männlicher Adel, welcher von einer 
fräftigen und großen Seele zeugte. Das Gejpräch handelte nur 
von Dingen des gewöhnlichen Lebens, aber über Allem lag es 
wie ein janftes Wetterleuchten, das aus einer anderen Welt 
ſtammt. Beſonders bemerkenswerth war auch Otto'n die 
warme Liebe, mit welcher das Intereſſe des Greiſes ſtieg, 
ſobald von Leidenden irgend einer Art geſprochen wurde, es 
war dann, als ſei er von Gott zum Stellvertreter auf die 
Erde gejandt, um Allen Troft nnd Linderung zu gewähren. — 
ALS nad) diefem Ankunftsbeſuch Otto fich entfernen wollte, ge- 
ſchah die Frage an ihn, ob er fich ſchon ein Zimmer bejorgt 
habe? Die Antwort war: Nein. Und mit einer demüthigen 
Milde, als habe Dtto eine Gunſt zu gewähren, bat der Greis 
ihn, in feinem Haufe zu bleiben umd feinen einfachen Tiſch zu 


theilen. Der Menſch, der dem Höheren fremd ift, hat ftets 
neben dem höheren Menſchen ein beklommenes Gefühl; es tft, 
als wenn im diefem ihm fein Gewiffen oder der Blick und das 
Gericht Gottes felber zur Seite ftände. Wie tief daher auch 
Dtto ergriffen war von jenem unnennbaren himmlischen Adel 
des Greiſes, jo hätte er doch Fieber der Antrag ausgeichlagen ; 
indeß Hatte er feine Ausrede, wie fie fonft der Menſch immer auf- 
jucht, wenn der Geift Gottes fein Herz rühren will, und er 
mußte bleiben. Drei Wochen blieb er in diefem Emmaus, und 
während dieſer Zeit erfolgte feine Wiedergeburt. Sie kam nicht 
bei ihm in dem Erdbeben, das feitgegründete Götzentempel 
erſchüttern muß, denn jeine Selbftliebe und feine Weltliebe 
hatten nicht jo tiefe Wurzeln, fie kam im diefer Zeit ganz all- 
mählich durch ein immer mehr und mehr jein gleichgiltiges Herz in 
Demuth umd Liebe auflöfendes Gefühl der Majeſtät umd der 
jtillen Herrlichkeit eines wahrhaft chriftlichen Lebens. Er fah num 
von Morgen bis zum Abende, wie ver Sabbath, den der Jünger 
erwählte, nur der war, den Gott feiert, aus deſſen feliger 
Ruhe unaufhörlich die Ströme der Liebe fließen, und in dieſem 
Ausjtrömen der Liebe ruht er. Da wechſelten hilfloſe Kinder, 
denen Schule und Koſt verliehen wurde, gebrechliche Greiſe, 
‚denen Unterfommen in Kranfenhäufern ausgewirft wurde, Kranke 
und Sieche, denen Arzenet und nährende Speifen gewährt 
wurden, brotlofe Handwerker, welche ein Unterfommen brauchten, 
arme Studirende, welche Freitiiche und Stunden wünjchten, um 
ihr Seelenheil Befümmerte, welche Rath und Troſt heiſchten, 
frendige Gläubige, welche fich zu ftärfen famen; nie ſah Dtto 
die Thür’ fich öffnen, ohne zu wiffen: Wer da fommt, der 
bringt nicht, er will gefättigt fein, Yeiblich oder geiftlich. Und 
nie ermüdet und nie unzufrieden war er, der es längſt aufge- 
geben hatte, für fich ſelber zu leben, bei einem Jeglichen mit 
gleichem Antheil und mit gleicher Wärme — fein Wort war 
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Liebe, Liebe floß vom Saume feines Kleides. Dtto erinnerte 
fich der Worte der heiligen Schrift von einem Verklärtwerden 
in's Bild Chrifti. Er hatte dies bis dahin für eine orientaltjche 
Redensart gehalten, die er fich auch in nichts Anderes aufzu- 
löſen wußte, als in: ebenjo rechtichaffen fein wie Chriſtus. 
Doch aus dem Abbilde lernte er das Urbild verftehen. Der 
Jünger warf ihm das Licht auf den Meiſter. E8 war ihm 
wirklich, als ſähe er nun den lebendig gewordenen Chriftus 
in jeinem Patriarchen vor fih, und Erflärungen und Aus— 
legungen der Schrift, die ihm Fein Buch gegeben hatte, gab 
ihm auf einmal der Anblick dieſes geheiligten Lebens. — 

„O wie erhielt meine Seele Flügel bei dieſer Erzählung 
Otto's. Zwar hatte ich täglich Umgang gehabt mit den Geiftern 
Auguftin’s, Melanchthon’s, Luther's, Trande’s, Spangenberg’s ; 
aber mun einen jolchen Sünger zu ſehen! Otto war jogleich 
willig mich einzuführen, und was ich bisher in dieſem Kreiſe 
der Abrahamiden lernte, das, ich ſage es noch einmal, Julius! 
geht über Bücher und Syſtem. Ich will Dir nur von meinen 
beiden erſten Beſuchen Etivas jagen, und von meinem gejtrigen, 
dem michtigjten won allen. — Als ich das erjte Mal Hinkam, 
waren noch einige jüngere Brüder gegenwärtig, und in ihrer 
Mitte figend erjchien mir der greife Jünger ganz eigentlich als 
Patriarch. Was ich hier empfand, Iulius! das fafjen menjch- 
liche Worte nicht, denn e8 floß von einer höheren Region aus. 
Es ging gleichlam mie ein mildes, heiliges Wehen von dem 
Sünger aus und verbreitetete ſich über alle Gegenmwärtigen. 
Db über heilige Gegenftände gejprochen wurde oder über ge- 
wöhnliche, war ganz gleich, e8 war Alles geheiligt, denn es 
ward Alles als in der Gegenwart des nahen Unfichtbaren ge- 
redet. Es wechjelten auch Ernſt und findlicher, unſchuldiger 
Scherz, den der Greis felbft Kiebte, doch war der Scherz nur 
das fliehende Gewölk an dem tiefblauen, ruhigen Himmelsgrunde. 
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Einer befand fich unter den Anweſenden, der den Geift nicht 
theilte, doch vermochte er in diefer Stunde dem Geifte, der über 
die Uebrigen gekommen, nicht zu widerftehen, auch feine Worte 
erhielten einen Anflug vom Ewigen.“ Das Gefpräch wendete 
ſich auch auf ungläubige Prediger. Was der Jünger von 
diefen Gutes wußte, das fagte er, von dem Uebrigen ſchwieg 
er, nur gänzliche Unwürdigkeit vügte er, und dies dann auch 
mit heiliger Ahndung, jo daß es mir jchien, wenn die Beipro- 
chenen vor ihm gejtanden hätten, würden fie den wehmüthig 
ernjten Blick jeines Auges nicht ertragen haben. Nach dem 
Geſpräch von einigen Stunden erhob er fich und forderte zu 
einem Spaztergange auf. Wir gingen; wie Glodengeläut tönten 
die Gejpräche in meinem Inneren nach, überwältigt rief ich aus: 
Sit dies die Bejeligung chriftlicher Gemeinschaft ſchon hier auf 
Erven, joll denn dereinst die Seligfeit noch größer jein? — Der 
Sünger hörte meine Worte, er nahm meinen Arm und jchien 
Iprechen zu wollen; doch blieb er ſchweigend, und unter dem 
heiligen Schweigen gingen wir neben Kornfeldern der immer 
tiefer jinfenden Abendfonne entgegen. Mein Gedanke war: 
D du heiliger Patriarch, daß ich, daß jeder Süngling jo könnte 
an deinem Arme der ewigen Sonne ficher entgegenwandeln ! 
Ich konnte endlich meinem überwältigenden Gefühle nicht wider- 
jtehen, ich umarmte den erhabenen Mann und rief aus: ‚O 
wie jelig muß eine Seele fein, die bis zu diejer Vollendung ge- 
veift ijt, in der Sie find, mein Vater!‘ — Da ward jein Ans 
geficht ernjt, in feinem Auge glänzte Wehmuth und Würde. 
‚Mein Geliebter‘, ſprach er, ‚laffen Sie nicht durch die erjte 
Bruderliebe ſich täufchen, damit Sie nicht ſchmerzlich enttäufcht 
werden. Sch bemerfte fchon vorhin, wie tiefen Eindrud das 
brüberlihe Zujammenfein in Chrifto auf Sie gemacht hat. 
Sie haben gemeint, in einer chrijtlichen Gemeinde eine fleden- 
loſe Braut des Herrn zu finden, und glauben, daß Sie derjelben 
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heut wirklich begegnet find. Ja, wer möchte es leugnen, daß, 
wo der Herr ift, auch das Wehen des Geijtes zu. verjpüren 
jet; auch heut war er mitten unter und, aber auch der ges 
heiligte Menſch bleibt Menſch. Soll ich Ihnen von mir be- 
fennen, jo habe ich Nichts zu.fagen, als daß ich ein Sünder 
bin, der aus Gnaden jelig werden will, meine Heiligung ift das 
tägliche um Vergebung Bitten, darunter das jtolze Herz immer 
weicher wird und ver hohe Geift immer fleiner. Darım 
ichweigen Ste, mein innig ©eliebter, von der Vollendung; 
vollendet war nur Einer, Der, den wir mehr lieben jollen als 
Alle. Und was das Leben mit Brüdern in Chrifto betrifft, 
jo vergeffen Sie auch hier nicht, daß wir heilige Menjchen 
werden müſſen, ehe wir heilige Engel find. Ja, es ijt wahr, 
e8 wird Ihnen manchmal ein Sabbathsgefühl geſchenkt werden 
in der Gemeinjchaft mit Brüdern, und wie follte es nicht, da 
diejelbe der Herr jo ausdrücklich gefegnet Hat; aber wie in fich 
jelber, jo werden Sie in jedem Bruder noch den Menjchen 
finden.‘ — Ich geftehe e8 Dir, e8 that mir weh, daß die Be— 
jonnenheit und hohe Demuth des Mannes die Gluth meiner 
Empfindung mäßigte. Ach! feufzte ich in mir, wie muß doch 
der Menſch jo tief gefallen fein, wenn auch die Seele, die jo 
lange dem Herrn dient, an dem, was von Unten ift, jo jchwer 
zu tragen hat! — Ich wollte noch mehr aus jeinem Munde 
lernen, ich erzählte ihm meine Gejchichte und Deine und 
fragte, ob nicht jo viele Erfahrungen unſrer Zeit auf eine 
Ausgießung des heiligen Geiftes deuteten, deren Erfolge jehr 
groß fein würden? Hier wurde er jehr warm und antwortete: 
‚Mein Herzlich Geliebter! Nehmen Sie, was ich Ihnen jett 
jagen will, an als das Vermächtniß eines alten Mannes, der 
bald von der Welt jceheiden wird, und was die Erfahrung 
eines langen Lebens umd die ausgedehnte Bekanntſchaft mit 
vielen Tauſenden in verjchiedenen Gegenden und Ständen ihn 
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gelehrt hat, vor jeinem Heimgange gern noch in die Bruft 
manches jungen Theologen niederlegen möchte, der berufen ift 
in der großen Zeit zu ftehen, die nahe tft, denn je größer die 
Zeit, deſto nöthiger ift die Schlangenlift und vie Zaubeneinfalt. 
So jage ich denn Ihnen als einem Sofchen, ver vielleicht ſelbſt 
bald an einer Akademie eines von den Werkeugen ver großen 
Tage werden wird, die uns bevorftehen: Das Werk deg Geiſtes 
Gottes iſt in dieſen Tagen größer, als Sie, als die Meiſten 
es ermeſſen. Ja, es bricht ein großer Auferſtehungsmorgen 
an. Hunderte von Jünglingen werden an allen Orten durch 
den Geiſt Gottes geweckt. In allen Orten treten die Bekehrten 
in genauere Verbindungen. Selbſt die Wiſſenſchaft wird 
Dienerin und Freundin des Gekreuzigten. Auch die Obrigkeit, 
wiewohl zum Theil noch feindſelig dieſer großen Umwandelung 
aus Furcht, daß ſie politiſche Einwirkungen erzeugen möchte, 
begünſtigt an vielen Orten, und wo ſie es nicht thut, wird die 
Streitkraft des Lichtes deſto gewaltiger. So manche erleuchtete 
Prediger verkünden ſchon jetzt das Evangelium in ſeiner Kraft, 
Viele, die jetzt noch im Verborgenen ſind, werden hervortreten. 
Ich ſehe den Morgen; aber den Tag wird mein Auge nicht 
mehr von hier aus erblicken, ſondern von einem höheren Orte 
her. Sie werden ihn erleben, o daß Sie die Worte eines 
Greiſes nicht verſchmähen, der ihnen für dieſe große Zeit einen 
Wink treuer Liebe geben will! — Je göttlicher eine Kraft iſt, 
deſto furchtbarer ihre Entſtellung. Darum, wenn in der Schrift 
von den letzten Zeiten geſagt wird, es werde das Evangelium 
über die ganze Erde ausgebreitet ſein, wird nicht blos gegenüber— 
geſtellt die deſto gewaltſamere Gegenwirkung des Feindes, ſon— 
dern auch deſto größere Lügenkünſte im Reiche des Lichtes. Es 
läuft im Leben neben jeder Wahrheit ihr Schatten her, neben 
der größeſten aber der größeſte. — Vor Allem haben Sie 
Acht, daß nicht in der Gemeinde ſelbſt der Verſucher ſeine 
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Künfte übe. Es werden Solche fich finden, denen das einfache 
Evangelium nicht genügen wird. Wenn eine Seele die Ber- 
gebung ihrer Sünden empfangen bat und eine Fleine Weile 
darin jelig geweſen ift, jo gejchieht e8 wohl nicht jelten, daß 
e8 ihr eine zu geringe Sache jcheint, immer nur Gnade um 
Gnade zu nehmen für das arge, unftete Herz. Sie will darüber 
hinaus, jeder Schritt aber darüber hinaus iſt auch ein Schritt 
vom Heilande hinweg. Es gibt feine andere gründliche Heilung 
für das ftolze, eigenwillige Herz, al8 an jedweden Tage und in 
jedweder Stunde das zu erneuen, wodurd wir zuerjt zu Chriſto 
gefommen find. Gibt e8 Stufen im geiftigen Xeben, jo fängt jed- 
wede mit demjelben an, womit die unterjte. Wo Sie daher Glieder 
der Gemeinde ſehen, denen es zu gering ift, an jedem Tage 
wieder ebenfo Flein zu werden, als fie e8 am Tage ihrer Be— 
fehrung wurden, und ihr ganzes Leben hin immer nur durch 
fremde Gerechtigfeit fich begnadigt zu wifjen, fo rechnen Sie 
darauf, o Geliebter! daß Solche noch nicht das Gebrechen 
unſrer Natur wahrhaft erfennen. Sie jelbjt aber mögen dann 
deſto Findlicher bitten, daß Ihnen doch niemals die freie Gnade 
Ihres Herrn zu gering werde, jondern daß Sie, durch diejelbe 
groß gezogen, jeden Tag es von einer neuen Seite erfennen 
lernen mögen, wie fie der unverfiegliche Duell des Lebens ift. 
Bor allen Dingen fliehen Sie den Irrthum Derer, welche Kin- 
der Gotte8 werden wollen, um durch die erlangte Herrlichkeit 
jih mit den Kindern der Welt meſſen zu fünnen. Ich meine 
Die, welche nur das Leben um des Lichtes willen juchen, und 
das Ergreifen nur, um zu begreifen. Solche werden nie das 
Leben und das Ergreifen wahrhaft finden; denn Gott ift eifer- 
jüchtig und will um feiner ſelbſt willen von ung geliebt fein. 
Das Erkennen erhalten wir immer nur als die Dreingabe und 
das Zufallende zur Gerechtigkeit. — Sie werden viel Hagen 
hören über Engherzigfeit und VBerdammungsjucht. Sagen Sie 
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Nichts dazu, als bis Sie wifjen, was jo genannt wird. Wenn 
Sie dann Kreife finden, wo die Zungen warten, um zu er— 
haſchen, auf Den fie zufchlagen; wo man an Allen Lieber jucht 
was da fehlt, als preift was gegeben ift; wo an dem Schorfe 
der Wunde gerüttelt wird, ehe die Wunde geheilt ift; wo der 
Glasſtein ſammt feiner Umfafjung in Koth getreten wird, jtatt 
den Demant an die Stelle zu jegen; wo die angelernten Worte 
die Sachen, ftatt die Sachen die Worte machen, — jo Hagen 
Sie mit, aber hüten auch Sie fich, die engherzig Verdammungs- 
jüchtigen engherzig zu verdammen. Sie wilfen nicht, welches 
theuere Herz der Herr auch unter ihnen haben kann, das er 
bald reinigen wird von jeinen Scladen. Suchen Sie nicht 
die Gunft der Lauen fich zu erwerben, indem Sie über jene 
verirrten Brüder losziehen, ‚stellen Ste vielmehr die Tugenden 
in's Licht, die auch ihmen der Herr gegeben hat, und jcheuen 
Sie ſich nicht, fich als ihren Bruder zu befennen. Der Pie- 
tismus wird fehr verrufen werben. Er iſt es ja auch jchon 
geweſen. Schlagen Sie aber nicht ohne Weiteres auf das los, 
was Ihnen die Welt unter diefem Namen vorhält, denn die 
Welt freut ſich dann über den Betrug, den fie Ihnen gejpielt, 
da Sie jelber mit unter dem Namen verdeckt lagen, und ſich 
in ihren Augen felber geichlagen haben. O möchten Sie viel- 
mehr in allen Fällen als ein Kind einfältig geftehen, daß, nach 
dem Sinne, den die Welt diefem Namen gibt, auch Sie ihn 
auf fich nehmen müffen. Denn, mein Geliebter, weit öfter 
werben Sie, wenn Ste von Engherzigfeit und Verdammungs— 
fucht reden hören, nichts Anderes finden als den Sinn der 
göttlichen Einfalt, welcher nur das Eine will und Alles nur, 
infofern e8 in dem Einen ift. Da die Welt nicht in dem 
Einen ihr Alles gefunden, jo muß es ihr engherzig bünfen, 
wenn der Chrift in Allem nur den Einen liebt, und Nichts 
liebt, das er nicht in Ihm und vor Ihm lieben kann. Auch 


140 





verbammen muß der Chrift, wenn das Wort Gottes vor ihm 
verdammt hat. Seine Liebe tft ‚Feine Schwäche. Er darf nicht 
Friede! Friedel rufen, wo fein Friede iſt. Aber nicht er 
verdammt, wenn er verbamme, jondern das Wort Gottes und 
dies verdammt auch nicht gern, denn fegnen tft ihm feliger als 
verdammen. Darum, von Herzen Geliebter, laſſen Ste Ihr Herz 
durch die heilfame Gnade Jeſu reinigen von allem Eigenen, 
umd fich erfeuchten die Augen Ihrer Seele. Dann werden Sie 
nicht die Engherzigfeit haben, die auch vor dem Throne des 
Herrn verworfen wird. Sie werben nicht wegiverfen, was bie 
Welt Ihnen bietet, Kunjt, Wilfenichaft, Vergnügung und was 
e8 ſei; Sie werden es aber läutern laſſen von dem Geifte, der 
ein Schmelzer ift, und es geheiligt gebrauchen. Dann werden 
Sie auch nicht verdammen, wo der Herr nicht verdammt hat, 
jondern fich freuen, wenn Sie ſegnen Fünnen. Sie werden oft 
einen ftillen, tröftenden Frieden in Ihrem Herzen empfinden, 
wenn Sie das Wort des Tadels, da wo es nicht erforderlich 
ift, auf den Lippen evjterben lafjen, aus Liebe zu Dem, der auch 
den gröbfter Sünder feine Gnade ſchmecken Yäßt. Wohl dem 
Chriften, der ſtets dem züchtigenden Geiſte folgt, der ihm jo 
oft im Leben das Schweigen ftatt des Redens auferlegt, zumal 
io er verwerfen wollte! Allein Sie werden auch nie, um bie 
Derdammungsfucht zu vermeiden, von der Menfchenfurcht fich 
übeywältigen laffen, oder einer jchlaffen Gutmüthigfeit Raum 
. geben, die wohl oft den Schein einer göttlichen Demuth haben 
fan, ohne e8 zu fein. Sondern da, wo der Geift dem Geifte 
Zeugniß gibt, daß es um Seinetwillen gefchehen muß, werden 
Sie beſtimmt umd einfach rügen, was das Wort Gottes vor 
Ihnen gerügt Hat. Im Herzen wird Schmerz fein, da Sie 
lieber würden preifen als tabeln wollen, auch wohl ein Seufzer 
für Den, deſſen Werf Ihr Mund verwerfen mußte, aber nichts- 
dejtoweniger werben Sie nicht Friede! rufen, wo der Geift dem 
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Sleiiche den Krieg erklärt. — Verachten Sie nichts menschlich 
Großes, nicht Talent, noch Anlage aller Art; aber hüten Sie 
ſich auch, es zu überſchätzen. Ich jehe eine Zeit fommen, und 
fie it jchon da, wo begabte Männer für die Wahrheit ihre 
Stimme erheben werden; aber wehe ver Zeit, die mit der 
Stimme Buhlerei treiben wird, jtatt die Worte zu Herzen 
zu nehmen! Es wird eine Zeit des Waffenftillftandes der Welt 
mit Chrifto kommen: nach einiger Zeit vielleicht werden in 
manchen Theilen Deutjchlands nicht viele Gebilvete mehr fein, 
die nicht werden hriftlich heißen wollen. Lernen Sie die 
Geifter umterjcheiden! Wer chriftliche Ideen, geiftreich ausge 
führt, ſei e8 im den bildenden Künften, ſei es in der Rebe, 
gerne hat; wer zeigen kann, daß das Chriftliche das Bindemittel 
der Staaten und der Pfeiler der Throne ſei; wer überall im 
Leben der Völker und der Natur die dreieinige Gottheit und die 
Erlöſung nachweilt; wer erbauliche Cirkel beſucht und aſketiſche 
Zeitjchriften mithält: — verargen Sie einem, was er jagt und 
thut; aber — ein Bruder in Chrifto jet er Ihnen deßhalb 
noch nicht. Die Weisheit von Oben her ift keuſch, friedſam, 
gelinde, läſſet ihr jagen, voll Barmberzigfeit und guter Früchte, 
unpartheiiich, ohne Heuchelei. Welche Chrifto angehören, Die 
freuzigen ihr Fleiſch ſammt den Lüften und Begierden. “Die 
da Weiber haben, die jeien als hätten fie feine, und die da 
weinen, als weinten fie nicht; und bie fich freuen, als freuten 
fie fich nicht; und die da faufen, als bejäßen fie es nicht. 
Ber mir nachfolgen will, der verleugne fich jelbft, und nehme 
jein Kreuz auf fich täglich, und folge mir nad.” Das find 
einige Kennzeichen, woran Sie die Wahren von Falſchen unter- 
icheiden fünnen. Und zwar dürfen Sie dabei gar nicht an die 
Erfüllung diefer Worte in ihrem ganzen Umfange denken; ach 
nein! wenn Sie nur jehen, daß der Anfang dazu da ijt! Und 
wiederum, wo Ste dieſe ficheren Kennzeichen finden, jo fragen 
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Sie nicht ängftlich nad) dem Pilgerfleive des Belenntnifjes, in 
dem der Chrift durch diefe Erde, wallt: er wird es ablegen mit 
dieſem Leibe, aber die Demuth und die Liebe werben bis hinüber 
bleiben. Sie wiſſen, daß der Jünger, den der Herr lieb hatte, 
bis an feinen legten Hauch jeine Predigt fein ließ: Kindlein, 
liebt euch unter einander.’ Sehen Sie e8 als das feitejte 
Gründungsmittel der göttlichen Liebe an, wenn Sie chrijtliche 
Brüder zu wechjeljeitiger, vertraulicher Bruderliebe führen 
fönnen. Gemeinſchaft in göttlicher Bruderliebe ijt der Prüf- 
ftein und das Alkali des Chriftenthums zugleih. In ihrer 
rechten Art ift fie nicht möglich ohne wahre Liebe zum Herrn, 
und wiederum, wo fie ift, da jcheidet fie alles Sonderbare, 
faljch Originelle aus, was jo leicht anflebt. Zugleich ift fie 
ein Feind aller Pauheit. Jeder hat eine andere Gnadengabe, 
e8 lernt aljo Einer an dem Anderen, wie Alle an Chriſto zu— 
gleih. Wo die Chrijten vereinzelt leben, werden Sie jehr oft 
ein Sonderlingwejen, wohl auch Lauheit und Trägheit finden. 
Ein ſolches brüderliches Zuſammenſein laſſe aber auch den ver- 
ichievenen Seiftern ihre verſchiedene Entwickelung, wenn fie nur 
Alle in Chriſto fich begegnen; e8 werde nicht eine Luthersjeele 
in eine zinzendorfifche Form gegofjen, aber auch feine weichere 
zinzenborfiiche Seele zu einer Männlichkeit aufgefordert, die 
ihr nicht gegeben ift. Doch ift es auch ein großer Mißbrauch, 
den Sie immermehr werben hervortreten fehen, daß man als: 
Eigenthümlichfeit und Originalität entſchuldigen wird, was nicht 
blos Form ift, ſondern aus einer bitteren Wurzel des Herzens 
hervorwächſt. Die Summa meiner Worte ift: Demuth 
und Liebe. O, wen ich nicht mehr hienieden jein werde, 
und Sie, mein Theurer! in der befjeren Zeit jtehen werben, 
mögen dann dieſe meine ſchwachen Worte Ihnen erinnerlich 
werden und Sie leiten!‘ 

„Es war unterdeß der Abend noch tiefer. hereingejunfen, 
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nur noch den Rand des Horizontes bedeckte die rothe Strahlen- 
gluth der Sonne. Wir waren an einen Kirchhof gekommen. 
Der Jünger führte uns an ein Grab. ‚Hier‘, fagte er, ‚Liegt 
‚einer der treueften Knechte Chrijti begraben, deffen Werke auf 
Erden nur Leiden waren. Ich Fannte ihn genau, ich habe an 
jeinem Kranfenbett viel gelernt.‘ Indem er dies fprach, ent- 
blößte er das Haupt, umd ſchweigend blickte er in die Strahlen 
der gejunfenen Abendjonne. Ich weiß nicht, ob er betete; aber 
das weiß ich, daß ich betete, als ich im dieſes geheiligte Ange— 
jicht blickte, auf dem der Friede und die Freude eines jenfeitigen 
Morgens ruhte. Und wir Alle um ihn ber beteten. 

‚, Einige Tage darauf wollte ich einer feiner Abenvandachten 
beimohnen. Wir jprachen vorher einige Worte über den Nuten 
derjelben. Er äußerte ſich darüber jo: ‚Die äußere Kirche ift, 
als eine Pflanzichule für Die innere, eine heilige und göttliche 
Anftalt. Allein wenn das Evangelium nicht von den Kanzeln 
gepredigt wird, und auch nicht einmal die Gejänge aus dem 
Geijte des Herrn hervorgegangen find, jo kann unmöglich die 
Erbauumg juchende Seele fich befriedigt fühlen. Es Liegt daher 
in der Natur der Sache, daß gleichgejtimmte Seelen fich zu 
gemeinjchaftlichem Gebet und Gejang verſammeln, wie gleichge- 
jtimmte Seelen anderer Art zu Spiel und Tanz. Allein auch 
wenn das Evangelium in den Kirchen geprebigt wird, jo feiert 
Doch die Seele des Chriften nicht blos Einen Sabbath, jon- 
dern jeder Tag ift dem Herrn geweiht; aljo auch dann wird 
es Bedürfniß jein, fich zufammen zu erbauen; auch kann na- 
mentlich ein Samilienvater das Bedürfniß haben, einzelne Punkte 
des chrijtlichen Lebens: ernftlicher den Seinigen an's Herz zu 
Yegen. Freilich iſt es leicht möglich, daß auch hier mit dem 
Licht der Schatten eintritt, daß auf dieſe Berfammlungen an 
ſich mehr Gewicht gelegt wird als auf die in der Kirche, ba 
e8 der Ort doch nicht thut, oder Daß ein einjeitiges Aburtheilen 
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übere Andere während folcher Zuſammenkünfte ftattfindet, oder 
nach Beendigung derjelben. In dieſem Falle wäre freilich ein 
Kartenfpiel beſſer. Doc hat der Herr einmal allerdings auf 
die Gemeinjchaft von Zweien oder Dreien den Segen gelegt, jo 
wird er auch Durch erleuchtete Diener dem dabei möglichen 
Mißbrauche vorzubeugen wiſſen.“ Darauf gingen wir zur Bet- 
ftunde. In einem feinen Saale hatten fich alle Glieder des 
Haufes verfammelt, auch einige Bekannte derjelben. Es ward 
zuerft ein Lied gefungen. Dann las der Greis eine erwedliche 
Predigt aus einer chriftlichen Zeitfchrift mit würdiger Stimme 
vor; denn jelbjt zu reden, erlaubt er fich nie. ‚So lange‘, pflegt 
er zu fagen, ‚wirnoch gedruckte Predigten würdiger Lehrer haben, 
braucht der Laie nichts Anderes, als diefe zu hören. in Gebet 
aus einem gebrochenen und gedemüthigten Herzen wirft ohnehin 
oft tiefer.‘ Hierauf ward ein ed gejungen, deſſen letter Vers 
hieß: ‚Die wir uns allbier beifammen finden, 
Ihlagen unfre Hände ein, uns auf deine Marter 
zu verbinden, Dir auf ewig treu zu jein. Und zum 
Zeichen, daß dies Robgetöne deinem Herzen angenehm und jchöne, 
jage: Amen, und zugleich: Friede, Friede jet mit euch.“ — 
Sodann jchloß er denn auch mit einem Gebete. Ich habe nicht 
geglaubt, Julius! daß der Menjch jo bei Gott fein könne, wie 
der greife Jünger es bei diefem Gebete war. Begeifterung 
war e8 nicht, was feine Rede auszeichnete; Beugung war der 
Charakter jeiner Worte. Seine Seele ſchien in Demuth auf- 
gelöft zu fein vor der Nähe des Alferheiligften. Der Schluf 
dieſes Gebetes war: ‚Einfalt fieht nur das Eine, indem alles 
Andre jteht, Einfalt hängt nur ganz alleine an dem ewigen 
Magnet. O du Magnet aller Herzen und aller Seelen, mach’ 
denn aljo auch unſre Seelen jo einfältig, daß fie nach Nichts 
als nach deinem Herzen jehen.“ — Darauf gingen wir aus— 
einander. Ich nahm alferdings aus diefer Betjtunde mehr 


145 


mit nad Haufe, als oftmals aus den Kirchen. Es war das 
bejtimmte Bewußtjein gewejen, daß in Allen, die hier gegen- 
wärtig waren, Chriftus auf gleiche Weife Yebendig geworden 
ſei. Es war das Gefühl des Iebendigen Gliedes, das fich mit 
lebendigen Gliedern vereint fühlte zu Einem Körper an Einem 
Haupte. Doc kann ich nicht jagen, daß dies Bewuftjein mir 
das Andenken an die Verſammlungen in großen Gotteshäufern 
verleidete. Ich hatte nur den natürlichen Unterschied in meinem 
Gefühle, den Der empfindet, welcher aus einer Gefellichaft von 
Seelen, von denen er berechtigt war dag Beſte zu erwarten, 
in die Solcher fam, mit denen er fich eing wußte. 

„Ich bin jeit diefen beiden Malen noch häufig im Kreife 
diejer Abrahamiden gewejen, und habe ftets darin die Nähe 
des Herrn gefühlt. Ich fand den Jünger ſelbſt Feineswegs 
immer gleich, zuweilen lag eine größere Freudigfeit auf feinem 
Antlig, zuweilen Harm. Doch der Grund des Himmels feiner 
Seele jtand immer unbeweglich, und in der Nacht feines Harms 
glänzte mild der Vollmond. Ich kümmerte mich das erjte Mal 
ſehr, da ich ihm trüber fand, ich fümmerte mich, daß auch die 
Gedern auf Yibanon fallen können. Doc bald ſahe ich, wie 
der. Stern von der Nacht, jo leiht der Chrift vom Kummer 
jeinen Glanz. Als ich ihm dies einft bezeugte, antwortete er: 
‚Sp ift e8, mein von Herzen Geliebter! Jeder Kummer ift 
wahrhaft eine Himmelsleiter, denn er reicht von der Erbe, wo 
er geboren, in den Himmel, in deſſen Segnungen er ausgeht. 
Und dies gilt von irdifchem wie von geiftlihem Kummer. 
Denn was fie Beide üben, ift der Glaube; den Glauben 
üben fie, daß wir wirklich verfühnte Kinver find, ewige Erben 
einer unvergänglichen Herrlichkeit, die weder vorüberfliegende 
Leiden, noch norüberfliegende Sünden und wanfend machen 
können. Nur der leivende Chrift weiß e8, daß dieſer Glaube 
ein Anker ift, der hinter den Vorhang in’s RE hinein⸗ 
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geht. Und wenn e8 die Gnade des Herrn feinem Jünger ver— 
(eiht, jahrelang in den Gewittern der Erde zu ftehen, mit 
dem Haupt in den Wolfen, fo iſt e8 eben dieſes, welches ihm 
jene Entſchiedenheit und Feſtigkeit in allem feinem Handeln 
gibt, tie fie der Weltmenfch nicht hat. Darum lafjen Sie 
ung ftets, nicht weniger wie für den Sonnenſchein des Lebens, 
für feine Nebel danken. Wir find, Ihm fei e8 gedanft! troß 
Sonnenjchein und Nebel, doch über allen Wandel erhoben.‘ — 
Beſonders wichtig wurde mir mein geftriger Bejuch, und wenn 
ich daran venfe, treten mir noch die Thränen in's Auge und 
mein Herz jchlägt jchneller. 

„Ich Fam geftern Nachmittag zu ihm und fand Otto allein 
bei ihm. Eine befonders feierliche Würde ftrahlte mir jogleich 
aus feinem ganzen Weſen entgegen. ‚Wir entlaffen‘, fing er 
an, „heut? eine lange gefangene Seele in die Heimath, in der 
fie Schon fehnlich erwartet wird. Mein lieber Anton liegt auf 
dem Sterbebette. Wir wollen, wenn e8 Ihnen vecht ift, ihm 
heut’ den legten Abſchiedwunſch überbringen.‘ — Gegen Abend 
brach der Patriarch mit ung auf, um die Seele des Verflärten 
heimziehen zu jehen. Auf dem Wege erzählte er uns, daß dieſe 
Seele nun jchon Treue bewahrt fett neunjährigem Leiden. Ein 
Geſchwür hatte jeit neun Jahren ihn zu aller Arbeit unfähig 
gemacht, jeit vier Jahren ihn auf dem Bett gehalten. Seinen 
Unterhalt mußte er im diefer Zeit täglich aus unfichtbarer 
Hand erwarten. Seine Frau erkrankte während jeiner Siech— 
heit, und 88 ftarb ihm im ihr die einzige treue Pflegerin. 
Seine Schmerzen waren zwar zuweilen gelinde, gewöhnlich aber 
ehr groß. Doch was Murren war, hatte er in aller dieſer 
Zeit nicht Fennen lernen, denn fein Gebet war nur geweſen um 
ein gleiches Maß Geduld als Leiden. Wir kamen am feine 
Hütte, und in dem engen Zimmer fanden wir ſchon einen Kreis 
von Brüdern, welche abwarten wollten, wann dem leivenden 
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Geiſte die Schwingen follten gelöft werden. Seine einzige Tochter 
jaß zu Häupten des Vaters, fie hatte geweint, doch jett meinte 
fie nicht, jondern jah mit jtiller Treudigkeit auf das Angeficht 
des Sterbenden. Diefer lag ruhig auf feinem Lager, das 
Geſicht war hager und abgefallen, die Züge ernft, die Hände 
hatte er gefaltet über der Dede des Lagers. Als er aber fah, 
daß der Jünger Fam, warb plößlich der Ernſt feiner Züge wun— 
derbar mit einem holdſeligen Lächeln überfleivet, wie ich es nur 
bei wirklich Abgejchtevenen gejehen Habe; er werjuchte fich auf- 
zurichten und zu jagen: „Bald, bald werd’ ich beffer danken 
fönnen, theurer —; doch der Jünger jchloß ihm den Mund 
mit einem Kufje, daß jein Lob verftummen mußte. Der Sünger 
jete fich an feine Seite und ließ feine Hand im den gefalteten 
ruhen. „Haft Du heut’ mehr Befreiung?‘ fragte .er. Anton 
antwortete: ‚Es haben die Keibesichmerzen mich verlafjen, Doch 
iſt meine ‚Seele in einer ernſten Erwägung aller meiner VBer- 
fehlungen und Uebertretungen. Da ih nun eben im Begriff 
jtehe hinüberzugehen, liegen die neun Leivensjahre in einem 
Punkt zujammengevrängt vor mir. Ich habe — ich danke es 
Ihm — in diefer Zeit nie über den ſchweren Weg gemurzt, 
allein ich habe auch nie mit Treue erwogen, wie unendlich 
groß der Segen war, der gerade meinem verftocten Herzen 
dadurch zu Theil wurde. Es ſtellt fich dies mir in diefer Minute 
des Scheidens ‚noch jo Tebhaft vor ‚meine Seele. So will ich 
denn jest das Bekenntniß ablegen, daß ich Die völlige Ueber: 
gabe des Herzens ‚allein diejer neunjährigen Siechheit verdanke. 
Hier mußte ich lernen, was es heißt, den Eigenwillen ver⸗ 
leugnen und den Willen Deſſen zu dem unfrigen maden, ber 
in feinen Wegen hienieden unerforſchlich ift. Sch wurde von 
mir felbft, von Menſchen und der Welt frei. Bon der Welt, 
denn fie gewährte mir nur Schmerzen; won Menſchen, denn 
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lernte, mußte ich allein auf die unfichtbare Hand jehen; von 
mir felbft, denn während der bangen Einjamfeit und Schmerzen 
traten jo viele Anfechtungen ein, lernte ich alle Falten meines 
ververbten Herzens jo genau fernen, daß nur umd einzig allein 
die verjöhnende Gnade meines Herrn mich über dem Meere 
meines Elends in der Höhe halten fonnte. Do ich bin nun 
am Ziele‘ — Er ſank ermattet nieder und jchwieg eine Weile. 
Darauf erhob er fich abermal und mit immer heller leuchtenden 
Angefichte jagte er: ‚Ich fühle, daß der letzte Augenblid heran- 
naht, wo ich aus der dunfeln Kammer jcheide. Ich lege mein 
Pilgerkleid nieder und foll mit Unverweslichfeit überkleidet 
werben. Herr Jeſu! o daß ich e8 jest noch aus meiner Hütte 
in die Welt rufen könnte, wie felig ift, wer in Deinem Namen 
hinübergeht. Ich preife Di für Alles.‘ — Wir jagen noch 
eine Zeitlang Alle jchweigend an des Schweigenden Geite. 
Seine Züge löſten fich immer mehr in Lächeln auf, jein vorher 
mattes Auge immer mehr in Glanz, und hinter ihm jaß feine 
Zochter himmliſch-wehmüthig Lächelnd, als ſei fie der Engel, 
der ihn aus der dunfeln Kammer herausgeleiten jollte. Der 
Scheivende bat, wir möchten ein Sterbelied fingen. Der lebte 
Ders war diefer: ‚Sp wird denn nun die Hütte abgelegt, die 
Hütte, die den treuen Geijt umſchloß, in den fich Chriſti Liebe 
bier ergoß und wird nunmehr von Schladen rein gefegt. 
Der Geift wird frei, dringt munter in die Höh' und fraget 
faum, wie's feiner Hütte geh’* Danach erhob fich der Jünger, 
majejtätiich wie ein Thronengel Gottes, und über den Ver— 
bleichenden fich hinneigend, betete er leiſe. Es beteten unfer 
Aller Herzen mit, denn fie waren ſchon die ganze Zeit über 
in ununterbrochenem Gebete. Es Iegten fich num die langen 
Augenliver bei dem Kranken über die Leuchtenden Augen — 
wir harrten des legten Augenblids. Er röchelte — ſchwieg — 
athmete wieder lauter — ſchwieg — dann rief er laut: „Sch 
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habe überwunden durch des Herrn Kraft!‘ dann brach fein Auge 
für immer. — Tiefe feierliche Stilfe war umter allen Anwe— 
jenden, es floffen von Allen fprachlofe Thränen. Es war, 
als wären die feligen Geifter unferer und feiner Brüder, die 
ihn zu feinem Herrn bringen follten, unfichtbar in unfere 
Mitte getreten, ein jo ahnendes Gefühl wallte durch unfere 
Herzen. Es war, als hätten die Thore des Himmels fich 
aufgethan und als wehten von dorther Düfte des Lebens durch 
uns hin. So jaßen wir noc eine Zeitlang neben einander 
und genofjen zujammen. Dann brachen wir auf. Es war 
Ihon Spätabend. Dtto und ich begleiteten den Jünnger bis 
an fein Haus. Es war beionders feierlich, ja’ er wandelte im 
Dunfel neben uns bin wie eim Verklärter, der fchon feine 
Krone trägt. Meberwältigt von unnennbaren Gefühlen riefen 
wir aus, als wir von ihm jchieden: ‚Wir wollen zu feinem 
Anderen geben, Er allein bat Worte des ewigen Lebens.‘ 
‚Amen!‘ fprach der Greis, ‚und wenn wir fterben, haben wir 
eine jelige Heimfahrt.‘ Er legte die Hände auf unſre Häupter, 
“indem er gen Himmel blickte, dann füßte er uns umd ging. — 

„Sulius! Wer an Chriftum glaubt, der ift wahrhaftig 
auferjtanden, und aus dem Tode in's Leben eingegangen! 

Ewig in Ihm i 
Dein Guido.” 





Beilagen. 





Erfie Beilage. 


Ueber den Werth der verfchiedenen Arten, von der 

Wahrheit des Chriftenthums zu überzeugen, ober 

über das wechjelfeitige Verhältniß der Apolo— 

getif, Dogmatik und chriftliher innerer Er- 
fahrung. 


—ñ — 


—ñ—ñi 


Um den Nichtchriſten von der Wahrheit des Chriſtenthums 
zu überzeugen, eröffnen ſich drei Wege, der hiſtoriſche, der 
ſpeculative und der praktiſche: die Apologetik, die ſpecu— 
lative Dogmatik und die innere Erfahrung. Jedes 
dieſer drei für ſich genommen reicht nicht hin, um den ganzen 
Menſchen zu bekehren; zu dieſem Endzweck müſſen alle drei 
Weiſen und Wege vereint ſein. — Die Apologetik hat 
das Geſchäft, aus allen äußern Gründen nachzuweiſen, daß das 
Chriſtenthum eine göttliche Offenbarung ſei. Zu dieſem Ende 
gibt ſie: 1) eine Kritik aller Offenbarung; 2) eine Kritik der 
nicht chriſtlichen und nicht jüdiſchen Offenbarungsſchriften, um 
deren Unächtheit zu erweiſen; 3) eine Erörterung, Beleuchtung 
und Rechtfertigung aller geſchichtlichen Einzelheiten in dem Leben 
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und Lehren Chriftt und der Apoftel. Eine wiljenjchaftliche 
Geftaltung erhielt die Apologetif erſt im achtzehnten Yahr- 
hundert; allein die Materialien zu ihr wurden jchon. reichlich 
von den Kirchenwätern geliefert. (S. über die Apologetif den 
Aufſatz von Heubner in Erfh und Gruber, Enchklo- 
pädie der Wiſſenſchaften, 4. Theil.) Diefe Bemühungen num 
der Apologetif find allerdings dankenswerth, doch ijt es 
gewiß verfehrt, eben um diefer biftoriichen Bemühungen willen 
die Apologetif zuoberft in der Reihe der Wifjenjchaften zu 
jtellen. Die Apologetik fällt gänzlich in's Gebiet der Gejchichte, 
mit Ausnahme jenes erjten allgemeinen Theil der Kritif aller 
Offenbarung. Nothwendig tft e8 num, daß der Gejchichtichreiber 
eines gewiffen Zeitalters eben mit dieſem eine geiſtige Ver— 
wandtichaft habe, Lykurg's Gejekgebung und Volk bejchreibt fein 
Gellert, die Kreuzzüge fein Kant. Noch unerläßlicher ift dieſe 
geiftige Verwandtfchaft bei dem Darfteller gewiſſer Geiftes- 
richtungen, nie wird Tennemann die Gejchichte der Kunſt, nie 
Winkelmann die der Philofophie darjtellen? Noch dringender 
wird diefe Anforderung an eine geiftige Verwandtſchaft bei dem 
Kirchen» Gejchichtfchreiber, da Hier nicht nur Geijtesrichtungen 
bejonderer Art, jondern auch deren Wirkungen im Aeufern und 
Innern zu ſchildern find; jo daß fchon Herder die Kirchengejchichte 
ohne den Geift Gottes den Polyphem nannte, dem das Auge aug- 
geftochen. um iſt aber Central» und Brennpunkt der Welt- 
und Kirchengejchichte zugleich der Eintritt des Chriſtenthums in 
die Welt. Um wieviel weniger vermöchte aljo dieje große Zeit 
mit al ihren Erjcheinungen zu faffen, um wieviel weniger 
vermöchte die Werkzeuge Gottes zu würdigen, wer ihren Geijt 
nicht hat! Die Gefinnung ift das gefärbte Glas, durch welches 
die Erfenntniß die Welt anſchaut. Iſt das Gemüth dem Gött- 
lichen entfremdet, jo fieht der Menjch wohl zu Bethlehem vie 
Windeln gelegt und die Krippe beveitet, aber nicht: Den Heiland 
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darin und die Weifen davor; er fieht auf Golgatha brei Kreuze 
jtehn und die tobende Menge des Volks, doch den großen 
Sterbenden am Kreuze erblickt fein Auge nicht, die letzten 
Reden deſſelben vernimmt nicht fein Ohr. Büſten und Sta- 
tuen wird der Hiftorifer diefer Art zeichnen, ähnlich nach allen 
Zügen des Antliges wie den Falten des Gewandes; doch in 
der Bruft fehlt das Herz und im Auge der Stern. So kann 
denn alſo ein unwiedergeborner Theologe Feine Apologetif 
ſchreiben; auch jelbjt nicht faſſen kann er die des Wieder— 
gebornen, denn jein Auge fieht nicht, was das des Chriften. 
Den aus Saulus in einen Paulus verwandelten Cvangeliften 
hält ein Littleton für ein ewiges Monument der Göttlichkeit 
von Chriſti Lehre (Littleton, ein vornehmer Engländer, 
ward bejonders durch Erwägung der Geſchichte Pauli und feiner 
plöglichen Befehrung bejtärkt im Glauben an die Göttlichkeit 
des Chriſtenthums und jchrieb das Werkchen: Anmerkungen 
‚über die Befehrung Pauli, Hamburg 1751); Feſtus aber und 
Andere meinen, er raſe. Denn etwas von Moſes Stammeln 
und vom Zimmermannsjohne tritt ihm im der ganzen Defo- 
nomie Gottes entgegen; darum kann die Apologetif auch nur 
für Den Beweisfraft haben, der über Sinat’3 Donner den 
-Stammler und über Zabors Verklärung den Zimmermanns- 
john vergißt, und e8 foftet Schweiß, ehe man bis dahin kommt! 
Und dann, wer fennt nicht die Arglift des menschlichen Herzens, 
welcher. bei alfen geichichtlichen Beweiſen noch übrig bleibt ein 
„Sollte auch Gott gejagt haben?! — Wer demnach die Apo- 
Yogetif zur Hauptſtütze der Ueberführung von der Göttlichkeit 
des Chriſtenthums macht, erfennt nicht, daß der Menſch nur 
fieht, was er fehen will, daß für dieſe himmliſchen Geſchichten 
ſchon in Voraus ein himmliſches Auge gehört, um fie auch 
nur hiſtoriſch richtig aufzufafjen. Andere ſehen die Maulbeer— 
Bäume wohl auch, doch das Gehen des Windes Gottes in 
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ihren Wipfeln vernehmen fie nicht. Nur wer jchon umter 
Seinen Fahnen fteht, kann fprechen: „Hie Schwert des Herrn 
und Gideon!“ Sehr weile erklärt fich daher über den Endzweck 
der Apologetif Kleufer in Kiel (in dem fchäßenswerthen und 
noch immer Yesbaren Werke: Neue Prüfung und Erklärung 
der Beweiſe fir die Wahrheit der chriftlichen Neligion [Riga 
1787), 82.1, ©. 193): „Es fommt vor allen Dingen darauf 
an, daß die Aufmerffamfeit der Menſchen überhaupt zuerſt 
auf die Sache al8 Sache hingelenkt und fie in den Stand 
gejeßt werden, das mögliche, wahrjcheinliche und wirkliche In— 
terejfe der Sache in Voraus zu fühlen.‘ Auf gleiche Weije 
ſcheint auch die Wunder betrachtet zu haben der tiefjinnige 
Scholaftifer Hugo von St. Victor, welcher jagt (Opp. 
Comm. Ep. ad Rom., c. 15): „Prodigium ift jo benannt 
worden als ein porro digium, welches von dem Aeußern 
zum Innern führen fol.’ — Es gibt. dagegen faum ein 
pafjenderes Bild für einfeitige Apologeten, als das von 
Baco (De augmentis seientt. ed. Francof., p. 17): „Sie 
gleichen Dem, welcher, anftatt in der Mitte des Saales einen 
Kronleuchter anzuzünden, der auch die äußerſten Enden erleuchte, 
in jedem Winkel ein Lichtlein ftellt, jo daß in der Mitte es 
dunkel bleibt.“ ine jo einjeitige apologetiiche Richtung erzeugt 
Supernaturaliften, jo dürr wie diefer prafjelnde Name felber, 
Bäume ohne Blüthen und ohne Früchte, kaum mit einigem 
dürren, gelben Laube. Dagegen wird aber auch Die Apologetif, 
welcher das in dem Apologeten Yebendig gewordene Wort 
Gottes die Thaten Gottes erklärt, je länger je mehr die 
oopia (Weisheit) in der uworn Gottes (Thorheit) finden. Was 
an dem Himmel des Evangelit dem blöden Auge Wolkenhülle 
und Nebelfleck dünkte, das löſt fich dem durch den heiligen Geift 
bewaffneten nicht nur in Sterne auf, fondern in Sonnen 
welten. Iſt der Geiſt des Meenfchen im Herzen, jo muß 
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er auch walten bis in die Fußzehſehne. Was Bruno als 
Princip feines Pantheismus ftellte: Maximum in minimo 
sicut Jumen Ejus, ita et tenebrae, Ejus, das gilt buchftäblich 
von der göttlichen Offenbarung. 

Ungleich höher als der bloße Apologet fteht der fpeculative, 
wenn auch einfeitige Dogmatifer. Sein Geſchäft ift, zu zeigen, 
wie das Chriſtenthum, in der Tiefe feiner Lehre aufgefaßt, die 
höchſte Philojophie und die allein wahre des menfchlichen Geiftes 
it. Es muß der jpeculative Dogmatifer fich gegenüber ftellen 
fönnen aller Philoſophie, außer der chriftlichen, und ihre Nich- 
tigfeit erweifen. Zwar jagt ein großer Mann, unjer Baco 
von Verulam, die Philofophie bei der Theologie fuchen hieße 
das Todte beim Lebendigen juchen; allein Baco verfteht hier 
nach dem Sprachgebrauche feiner Zeit und feines Landes unter 
Philofophie etwas Anderes als die Erfenntniß der höchſten 
Angelegenheiten des menjchlichen Geiftes. Allerdings ift die 
Philofophie auf einem anderen Boden erwachien als die Theo- 
Iogie. Aus himmliſchem Samen entiprofjen, ift diefe der un— 
jterbliche Bollur, aus irdiſchem jene erzeugt der fterbliche 
Kaſtor; find fie aber beide rechter Art, jo erfennen fie fich 
dennoch als Brüder, und im Sturme leuchtet über beiven 
Gottes Flamme. Geht nämlich die Philofophie von der del- 
phijchen Inſchrift aus und zu ihr mit ihren Ergebniffen wieder 
zurück, wie eine ſokratiſche e8 thut, jo ift fie allerdings, 
wie Clemens der. Merandriner fie nennt, ein vnößasgor zum 
Chriſtenthum, fie ift der jüngere Bruder, der, nachdem er in 
der Fremde Träber gegeffen, in's Vaterhaus wieder zurüd- 
fommt und mit dem. ältern Ein Haus einnimmt. Das nun 
eben muß der ſpeculative Dogmatifer nachweijen, daß, während 
die verfchiedenen Syſteme die Philofophie der Schulen mwaren, 
das Chriftenthum die Philofophie des Menſchen it. Groß 
und leicht find nun freilich auch hiebei die Abwege. Oftmals, 
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ftatt ver Galiläer- Zunge fich zu rühmen, wird dieſe wie von 
Petrus von den hriftlichen Dogmatifern verleugnet, und dünken 
fie fih groß im verſtümmelten Dialeft von Jeruſalems 
Phariſäern, und die Thorheit Gottes tft zur oopia Tod aulwvog 
rovtov geworden. Statt freudig zu befenmen: „Ich bin ſchwarz, 
aber gar lieblich, ihr Töchter von Jeruſalem!“ Teugnet fie, 
daß die Sonne fie verbrannt hat. Alſo wird freifih ein 
Bündniß zwiſchen Philofophie und Theologie gejtiftet, doch Eſau 
ift ein Thor, wenn er um das Linjengericht feine göttliche 
Erftgeburt daran gibt. Nein, joll jene höhere Einheit der 
wahren Philofophie und Theologie zu Stande fommen, und 
eben durch diefe theologijche Philofophie jede andere zu Boden 
gejchlagen werden, dann muß die chriftliche Dogmatif gerade 
heraus in ihrem galiläiſchen Kauderwelſch reden und eben dieſes 
muß Landesiprache werden, wie jchwer es auch gewiſſen ver- 
wöhnten Ohren und glatten Zungen ankommt. Erhält auf 
diefe Weije die Philofophie einen Wink, wo das punctum 
saliens aller Weisheit jei, nämlich im ſchwarzen Pfefferforn des 
Herzens (wie die Araber den angebornen überwiegenden Hang 
zur Selbjtjucht nennen), und weiß fie die Hoffart einer genial 
lieber fliegen als pflügen wollenden Speculation an den 
Pflug der fauern, aber doch probaten Erfahrung zu fefjeln, 
fo lernt fie allmählich arbeiten, und Arbeiten gibt unter Gottes 
Segen Früchte. Die große Frucht nämlich aus diefer Arbeit 
ift feine andere, als daß eingejehen wird, wenn es auf eine 
Lehre ankömmt über die höchften Dinge, über Gott, die Welt 
und den Menjchen, und dabei nicht der Leib nach dem Zeuge, - 
jondern das Zeug nach dem Leibe gefchnitten werden joll, das 
heißt, wenn nicht das große athmende Herz des Menſchen fich 
zufammendrüden joll unter die Quftpumpe vernichtender Syſteme, 
jondern ein Shitem dem großen, athmenden Herzen geſchaffen 
werden ſoll, darin es fein Clement finde: jo kann fein höheres 
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umd größeres Syſtem erjchaffen und erfunden werben als das 
riftliche, und iſt jelbiges für Solche, die Ohren haben zu 
höven, die philosophia universalis. — Daraus erhellt denn, 
daß die conjequente ſpeculative Dogmatik, fobald nur die Philo— 
ſophie ihr die Baſis, darauf fie Alles fußt und gründet, zuge- 
geben, nämlich das jchwarze Pfefferforn im Herzen, ihren 
Thurm frei und umgeftört bis in die Höhen des Himmels auf 
dag punetum saliens nigrum bauen fünne, während die Apo- 
logetif dem Steinhaufen gleicht, aus dem, auch wenn der Grund 
noch jo feſt gelegt, jeder böfe Bube einen Stein losreißen kann, 
um zu jpielen, und dann das Ganze übereinander und durch- 
einander ftürzen macht. Die Dogmatif hat maximum in mi- 
nimo, die Apologetif maxima in minimis. 

Allein aus dem Gefagten geht mun auch hervor, daß 
bloßes Waffer ‚allein Freilich nicht jolche große Dinge thut, das 
heißt, daß das Shitem, als folches, nicht allein im Meenjchen 
die neue Geburt zu erzeugen vermag, denn die Bafis, auf 
welche e8 feinen Thurm bauet, liegt nicht in den lichten Höhen 
des Kopfes, jondern in den dunfeln Tiefen des menfchlichen 
Herzens, im Willen. Den Glauben zu erzeugen, dazu 
it keine Wiſſenſchaft ſtark genug: nur dazu kann fie dienen, 
ihn zu erflären. „Nicht auf Beweiſe in vernünftigen Reden 
menschlicher Weisheit hat Paulus in Korinth feine Predigt ge- 
gründet, fondern auf Beweiſe des Geiftes und der Kraft‘, aljo 
auf Beweiſe, welche die Kraftwirfung des Geijtes Gottes jelbit 
in den Hörern geführt hat... . „Wir haben geglaubt und 
erkannt‘, jpricht Petrus, „daß du biſt Chriftus der Sohn des 
lebendigen Gottes. — Erjt haben fie geglaubt, dann haben 
fie erkannt. Und wie find fie zu dieſem Glauben gelangt? 
Glauben ift unmittelbare gefühlsmäßige Ueberzeugung, fie find 
dazu gelangt durch Schmeden. Geſchmeckt haben fie, daß er 
Hat „Worte des ewigen Lebens”. Gläubige find Menſchen, 
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„welche gejchmedt haben das gütige Wort Gottes und die 
Kräfte der zukünftigen Welt’ (Hebr. 6, 5). Nicht auf Ber 
weile ver Wiffenjchaft hat Baulus den Glauben der Korinther 
gründen wollen. Denn was der Scharffinn beweift, wird, jo 
lange es der Wurzel und des unmittelbaren Selbitbe- 
wußtjeins entbehrt, wieder umgeftoßen, wenn ein jhärferer 
Scharfſinn darüber fommt. Thatfahen unſres Selbjtbe- 
wußtſeins find dagegen das Unumſtößliche, das der Menjch bat, 
wenn Chriftus und jein Wort mir die unmittelbare Gewißheit 
jeiner Wahrheit gibt, jo daß ich an ihn zu glauben anfange, 
und je mehr ich an ihn glaube, jein Licht mir deſto mehr die 
Finſterniß, in. der ich mich befinde, und Die Banden, in denen 
ich gefangen Tiege, offenbart, wenn es wie ein himmlischer Thau 
auf meinen innern Menjchen fällt und ich jene reinigende, hei- 
ligende und bejeligende Kraft inne werde, furz, wenn ich er- 
fahre, daß ich dadurch geiftig geneje, — gibt e8 einen mächtigeren 
Beweis? Nur in dem Maße, als der Menſch dieſes Beweijes 
theilhaftig wird, werben die Beweiſe der Wifjenjchaft für ihn 
wirklich Beweisfraft gewinnen. Um ihn gewiſſer zu machen, 
dazu wird der Gläubige ihrer nicht bebürfen, aber um ihn 
flarer zu machen über die Gegenftände feines Glaubens und 
die Erfahrungen feines innern Menjchen. Zum Beweijen 
wird er fie nur brauchen für Die, welche noch außerhalb des 
Glaubens ftehen: auch auf diejen werben fie nur einen vorläufigen 
problematijchen Eindruck machen, doch werden fie wenigfteng dazu 
dienen, ihn irre zu machen in feinem Unglauben. Daher das 
Hauptgefchäft im Verkehr mit den Ungläubigen, ihm durch die 
Darlegung defjen, was der Glaube bat, die Luft einzuflößen, 
praftiich denſelben Weg zu betreten, den der Gläubige ge- 
gangen iſt. 

Auf dem Wege hat das Chriftenthum die Welt erobert. 
Es iſt nicht aufgetreten als denfnothwendiges Syſtem, fondern 
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als Befriedigung des Seligfeitsbedürfnifjes des Menſchen. Die- 
jenigen aber, welchen die Gabe der Erfenntniß, welchen der 
Wijjenstrieb gegeben geweien, haben das, was ihnen auf un- 
mittelbare Weiſe gewiß geworden, ſich und andern auch als 
Wahrheit zu rechtfertigen gejucht durch die Wifjenjchaft. 
„Da wir aber von reden, das iſt dennoch Weisheit bei ven 
Vollkommnen“, jpricht der Apoftel. 





Tholud, Lehre von ber Sünde. 9. Auflage. 11 


Dweite Beilage. 


Ueber die Nothwendigfeit, mit welcher der folgerechte 
Berftand auf Leugnung des jelbjtbewußten Gottes, 
des Einzellebens, der Freiheit und Sittlichfeit geführt 
wird; über dag Alter und die ftete Wiederkehr dieſer 
Lehren in der Geſchichte des menfchlichen Geiftes; über 
das wahre Verhältniß des Glaubens an einen jelbit- 
bewußten Gott zu einem pantheijtifchen. 





(Sich anfhließend an Seite 8.) 





Es gibt eine Philojophie, welche zur Noth hinreicht, um 
dem Menjchen, wenn er von Gottes Wort leben will und 
doch Feines Hat, einigermaßen den Hunger zu jtillen und ihm zu 
bewegen, fich genügen zu lafjen an dem, was er bat. “Diele 
Weisheit, welche für den täglichen Hausbedarf forgt, iſt ftets 
als ein Aſchenbrödel über die Achjel angejehen worden von jener 
andern Schwefter, welche lieber auf ihrer Mongolfiere an der 
Mondesatmoiphäre mit edler Refignation erfrieren will, als 
den Ader bauen, pflügen und ernten. Unftreitig ift der Aſchen— 
brödel vernünftiger, denn wenn es auch beim Römer eine Ehre 
war, decenter mori zu wiſſen, jo ift doch gewiß feine, decenter 
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ſich ſelbſt auszuhungern. Indeß geigt ung die Erfahrung, daß 
ſo mancher Idiot, wo der Hausbedarf nicht aus Encyclopädien 
und Handbüchern genommen werden konnte, einen tieferen 
Trunk that an der Quelle und ſo vieles kräftiger und rüſtiger 
wurde. Von dieſer Seite aus betrachtet, möchte denn auch 
jenes Noth⸗ und Hilfsbüchlein einer nüchternen deiſtiſchen Po— 
pularphiloſophie eben nicht etwas ſo Wünſchenswerthes ſein, 
indem es gar Manchem vor jenem dazgelov rs wuyns einen 
Ekel beibringt, in welchem allein ein Oſymandyas Genefung 
ſuchen ſollte. Wilffommen find daher dem Chriften bie Be— 
jtrebungen einer nenern Philoſophie won Fichte am, welche zeigen, 
daß, wer einmal den Karawanenzug zur Kaaba in der Wüſte 
unternommen, wicht innehalten darf, Bis er augekommen, und 
Möchte ihr noch fo oft und ſo Dringend eine heife Sehnſucht 
nad Kangan zurückziehen. Es iſt das Ergebniß der neneften 
Kichtung der Philofophie, daß ein idealiſtiſcher Pan— 
t he is mus die einzig wahre Philoſophie ſei). Und zwar war 
auch hier der Fortſchritt nur ein allmählicher. Kant hatte in 
der weiten Weſenwelt nur einige X’e übrig gelaſſen, — bie 
Dinge an ſich, prädicatlos, formenlos, und völlig unbekannte 
Wein: Fichte ſetzte dieſe X’e folgerechter Weile ebenjo in 
den Menfchen Kinein, wie Kant ihre Prädicate alle; nun blieben 
blos die Ich's in ver Welt, und in ihnen die Welt. Noch 
leerer wurde es in der Welt durch Schelfing, auch die Ich’ 8 
verſchwanden und es Blieb blos — das Unendliche, Unbe— 


1) Die verfchiedenen pantheiftifhen Schulen lehnen alle diefen Namen 
von fih ab, wiewohl Schelling ſelbſt eingefteht, in gewiſſer Rückſicht 
wiliffe jede wahre Philöfopgie Pantheismus ſein. Allenfalls will mar 
geftätten, daß die franzöfifchen Meaterialiften jo genannt werben. Allein 
man fieht nicht ein, warum nicht Die Idealiſten ebenſowohl Pantheiſten 
genannt werden ſollen, ſobald ſie den von der Welt verſchiedenen Gott 
nicht anerkennen Gerade Hit dieſem Punkte iſt der conſequettte Ma⸗ 
terialiſt vomn Idealiſten nicht verſchieben, wein auch übrigens noch fo jehr. 

11 
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dingte. Da war die jchauerlich große Zeit erreicht, von der 
ein großer Geift ſchon weiffagte: -,‚ Und dann wieder über eine 
Weile wird die Welt noch feiner werden. Und es wird fort- 
gehn mit Eile. nun, die höchſte Stufe der. Verfeinerung hinan. 
Den Gipfel erreichend, wird noch einmal ſich wenden das Ur- 
theil der Weifen, wird zum letzten Mal fich verwandeln. das Er- 
fenntniß. Dann — und dies wird das Ende fein — dann 
werden wir — nur. noch. Geipenfter glauben. Wir jelbjt 
werben fein wie Gott. Wir werden wifjen: Sein und Weſen 
überall ift und kann nur jein Gejpenjt. In diefer Zeit wird 
des. Ernſtes faurer Schweiß. von jeder Stirne abgetrodnet 
werden, weggeiviicht aus jedem Auge die Thräne der Sehnſucht; 
es wird lauter Lachen jein unter den Menſchen, denn jegt hat die 
Bernunft ihr Werk: an ſich vollendet; die Menjchheit ift am 
Ziele;  einerlei Krone ſchmückt jedes Mlitverklärten Haupt.‘ 
(Jacobi's Werke, Th. II, ©. 200.) 

Daß Fichte die Dinge an fich zu. bloßen Anjchauungs- 
formen des. Geiftes machen wollte, war. ein. weniger fühner 
Schritt, nachdem Kant fie zu jo völlig beftimmungslofen &n 
gemacht hatte. Was waren denn die Dinge an fich außer 
der Borjtellung, wenn. wir fie von Allem entkleiven, was. der 
Vorſtellung gehört? ‚Ste jind ohne, Succejfion; da fie außer 
der. Zeit find, find fie auch außer Raum, ohne Ausdehnung, 
ſelbſt der Begriff von Wirkung und Urſache hört auf. Den- 
noch müßten fie irgendiwie und irgendwo vorhanden. jein, 
um auf mich zu wirken. Wie fünnen fie den Geift berühren? 
Wo ift die Brüde, die fie ohne Vermittelung meiner felbjt 
in. mich hineinführte? Folgerecht iſt e8 daher, die ganze Aufen- 
welt aufzuheben und. unmittelbar in den Geift des Menjchen 
zu verjegen. Wird aber dadurch die abjolute Einheit ge— 
wonnen? Mit nichten, der. Gegenfat von dem Einen und 
dem Vielen «bleibt, ja er wird noch tiefer in Gott binein- 
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gerückt. Soll ver Gegenſatz völlig aufgehoben werben, fo 
muß er nicht weniger wahr fein, als die Einheit, aber be— 
wältigt werden durch die lebendige Identität beider, wie es in 
„ver Identitätslehre geichieht. Soll demnach der legte Schritt 
der folgerechten Speculation gejchehen, jo muß nothwendig 
das Ideale und das Reale in feiner Wechjeldurhbringung nicht 
‚nur, jondern in feiner Indifferenz angeſchaut werden als abjolute 
Dejahung jeiner ſelbſt. Mit dieſer gänzlichen Abſolutheit iſt 
denn aber auch der jelbjtbewußte Gott, Individualiät, Frei— 
heit und Sittlichfeit aufgehoben. Dies wollen freilich die 
Pantheiſten nicht zugeben; allerdings können fie fich auch’ gegen 
diefe Beichuldigung fträuben, inſofern fie. Selbftbewußtjein 
Gottes, Individualität, Freiheit und Sittlichfeit in gewiſſem 
Sinne behaupten. Sie jollten doch aber freimüthig genug 
jein, nicht mit den Worten jo willfürlich umzugehen, und 
vielmehr eingeftehen, daß, wenn fie dieſe Worte anwenden, 
fie ‚einen andern Sinn damit verbinden, als man im gewöhn— 
lichen Sprachgebrauch mit ihnen verknüpft. Wenn nämlich‘ der 
Pantheift von einem Selbftbewußtjein Gottes fpricht, mas 
verfteht er anders darunter als die abjolute Selbitbejahung 
des Idealen im Realen? Wenn er ein Einzelleben behauptet, 
jo. behauptet er doch eben. nur ein jcheinbares, das ebenjo 
wenig als die Einheit Gottes wirklich ift, fondern nur in der 
Aufhebung der Differenz zwilchen dem Einen und dem Vielen 
wahrhaft exiftirt ). Wenn er von Freiheit vedet, verfteht er 


1) Vortreffliher ift wohl kaum die Frage über die Möglichfeit der 
Annahme eines Einzellebens von Seiten des folgerechten Verſtandes aus 
abgehandelt worden, al8 im dem Werke: Vernunft gegen Vernunft 
oder Rehtfertigung des Glaubens, von Joh. Neeb, Franff. 
1797, bef. die zweite Abhandlung. Es ift dies ein Werk, worin fid, mit 
Jacobi's Gemüth und Tiefe, eine Präcifion und Schärfe der Speculation 
verbindet, wie fie bei Jacobi nicht Heroortritt. Möchte e8 auch in unſern 
Zeiten wieder berüdfichtigt werben! 
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etwas Anderes darunter als die abjolute Nothwendigfeit, welche 
durch das Sein des Realen im Idealen, der Einzelwejen im 
Urgrunde bewirkt wird? Die Freiheit in ihrer Yosjagung von 
der Nothwendigfeit nennt Schelling „das wahre Nichts‘ 
(Bhilofophie und Religion, ©. 34). An einem andern Orte 
erklärt er Freiheit ganz wie Spingza: „frei ift, was nur den 
Geſetzen feines eigenen Weſens gemäß handelt‘ (Philoj. Schrif- 
ten, Th. I, ©. 467). Doch — mit Andersfönnen oder 
nicht? das ift die Frage). Und: diefe Frage findet nur eine 
negative Antwort. Denn wenn es auch bei ihm: öfters den 
Anschein hat, als fer die Freiheit in Gott, von der in Stellen, 
wie die folgende, geiprochen wird (Philof. Schriften, ©. 415: 
„So wenig wiberfpricht fich Immanenz in Gott und Freiheit, 
daß gerade nur das Freie und ſoweit e& frei ijt, in Gott it, 
das Unfreie und ſoweit es unfret tft, nothwendig außer Gott‘), 
eine ethijche, — jo iſt doch die Grundanſchauung die natur 
philoſophiſche, nach welcher die Beftimmungen des; Freien wie 
des Unfreien von einem Procefje des Abjoluten ausgehn. Noch 
weniger geben die Pantheiften zı, daß ihr Syſtem die Sitt- 
lichbeit aufhebe, vver den Unterſchied von Gut und 

1) Gewiß ift der reale Begriff der Freiheit gerade fo, wie von 
Schelling und Spinoza angegeben worden, zu beftimmen. Es wurde oben 
von uns dem Menſchen im urſprünglichen Zuftande und allen jeligen 
Geiftern ein ſolches Verhältniß zu Gott zugefährieben, daß fie nicht anders 
fonnten, als das Geſetz ihres Wefens, ihre Beftimmung in Gott finden. 
Wir nannten dieß Verhältniß nach derfelben Analogie frei, wie alle Na— 
turentwidelung fyei genannt wird, deren Organismus: von Außen feine 
Unterbrechung leidet. Aber das ift die Frage Spingza, Schelling und 
Hegel, gegenüber: ift dieſes Handeln nad vernünftiger innerer Noth- 
wenbigfeit das Handeln, diefes Ichs oder das Handeln des Abfoluten 
durch dieſes dh? Haben wir in jedem Aete dieſer Nothwendigkeit fortge- 
fest, ein gufgehobenes An dergkönnen anzunehmen oder nicht? Diefe 


formelle Freiheit ift die von dem verſchiedenen Syſtemen des Pantheismug 
nicht zugeftandene. 


167 


Böſe. Doc folgt ja auch dieſes ſchon aus der Leugnung der 
freien Selbftbeftimmung. Sie follten daher auch bier offen 
jein und geradezu geftehen: auf velativem Standpunkte geben 
wir ja wohl einen folchen Unterfchied zu, wie wir ja alle 
möglichen Gegenſätze auf demjelben zugeben; von dem abfo- 
luten Standpunfte aus ſchwinden aber diefelben insgefammt und 
es bleibt blos die abjolute Indifferenz. Eine ver tief- 
finnigften Abhandlungen, die je über das Böſe gefchrieben wor- 
den, iſt umftreitig die jchelling’sche in den Philoſophi— 
hen Schriften, Bd. I. Doch etwas Neues in der Sache 
enthält fie keinesweges. Das Wahre und Tiefe darin hat 
Auguftin ſchon gründlicher, das faliche Pantheiſtiſche ift ähn— 
dich ſchon von den Theojophen aller Zeiten, namentlich von 
Böhme, gelehrt worden. Es iſt nicht zu verfennen, daß der 
geiftuolle Berfafjer diefer Abhandlung das Böſe lebendig erfahren 
und durch Erfahrung kennen gelernt hat, daß er daher ernft- 
ficher daran glaubt als mancher jeichte Pelagianer; allein fo 
gewiß ihm diefe Erfahrung auch iſt, das Shitem des conjequen- 
ten Berjtandes oder der conjequenten Phantafie jtößt fie ihm 
nicht um, vielmehr jucht er die Erfahrung mit dieſem in 
Uebereinftimmung zu bringen. Indem nun der Hierophant 
zum Beften des Laien auf den relativen Standpunkt tritt, 
wird er zum Pelagianer, indem er zu zeigen fich bemüht, wie 
durch die Irritation des Princips der Creatürlichfeit in Gott 
das Leben erregt werden müſſe und diefes Leben etwas Gött- 
fiches fei. Was ift diefe Anficht vom Böſen anders als ein 
phyſiſcher Rantionismus 1)7 Könnte jener große Mann ven 


1) Schellings Philof. Schriften, ©. 488: „Die activirte 
Selbftheit ift nothwendig zur Schärfe des Lebens; ohne fie 
wäre völliger Tod, ein Einfhlummern des Guten, denn wo 
nicht Kampf iſt, da iſt nicht Leben.“ Eine interefjante Vergleichung 
gewähren folgende Stellen Jakob Böhme's, deſſelbigen Inhalts: „In Ya 
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felbftbewußten, von der Welt verſchiedenen Gott glauben, jo 
würde er nicht den geringften Unterjchied zwiichen feiner und 
Auguſtin's Anficht vom Böfen finden; e8 würde dann freilich, 
um ihn der Angjt der Sünde zu überheben, feinen -abjoluten 
Standpunkt mehr für ihn geben, aber ftatt dejjen einen 
Sünderheiland. Dann würde ihm ein andres Verſtändniß 
der heiligen Schrift aufgehn als das pantheiftiiche, nach welchem 
er den Spruh: In den Frommen biſt du fromm, und 
den Berfehrten bift du verfehrt, einſt jo erklärte, daß 
er daraus folgerte: „Im Guten alfo ift die Reaction 
des Grundes, eine Wirkung zum Guten, im Böjen 
eine Wirkung zum Böſen“ (Philoſ. Schr, ©. 488). 
Doch der pantheiftifche Bettler fteht näher an der Himmels- 
pforte, als der mit entwendeten Lappen behangene Deijt; auch 
find von jenen in diefer Zeit ſchon manche hineingelafjen wor— 
den. Gaudeatis cum tremore! 

Da diefe Lehre dem anmaßenden Weisheitsdünkel des 
Menſchen am meiften genügt, jo tit fie auch jo alt als der 
Menſch und ift zu allen Zeiten in den mannigfachiten Hüllen 
und Geftalten wiedergefehrt. Es wechjelte auch ihre Behand- 
Yungsart je nach den verjchievdenen Geijtesrichtungen der Mten- 
ihen. Es gibt nämlich einen Pantheismus des Begriffs, 


und Nein beftehen alle Dinge, e8 ſei göttlich, teuflifch, irdiih, oder was 
genannt werden mag. Das Eine als das Ja ift eitel Kraft, Leben und 
ift die Wahrheit Gottes oder Gott ſelbſt. Diefer wäre in ſich ſelbſt un— 
kenntlich, und wäre darin feine Freude noch Erheblichkeit, 
noh Empfindlichkeit ohne das Nein. Das Nein ift ein 
Gegenwurf des Ja oder der Wahrheit, auf daß dieje 
offenbar ſei.“ „Das Begehren und das Widerftreben, dieſe zwei Ge— 
ftalten, find die ewigen Ejjenzen und das ewige Band, das fidh felber 
macht. Die große Weite ohne Ende begehrt der Infaßlichkeit, darin fie 
fi) mag offenbaren. Denn im die Weite und Stille wäre feine Offen- 
barung, jo muß ein Anziehen und ein Einfchließen fein, darin die Offen- 
barung erjcheine.‘ 


— 


/ 
/ 
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einen Pantheismus der Phantafie und einen Bantheismus 
des Gefühls. Der erjtere ift ein reines Verſtandesergebniß, 
das jich indeß nicht ohne Phantafie zu einem Ganzen coniti- 
tutren kann. Die andern beiden werden entweder durch For: 
derungen des confequenten Verftandes vorbereitet, oder ver- 
binden fich mit feinen Formen. Der Begriffspantheismus tft 
eigenthümlich den Eleaten, Spinoza, Fichte, Hegel. Der 
Pantheismus der Phantafie findet fich im Orient, bet den 
Kabbalijten, Neu-Platonifern, Scotus Erigena, 3. Böhnte, 
Schelling; der Gefühlspantheismus bei den meijten Myſtikern 
nicht nur der chriftlichen, jondern auch der muhammedaniſchen 
Religion. Zuweilen hat verjelbe ſich auch mit. Reflexion über 
die Gefühle verbunden und dadurch ein ſpeculatives Anſehn 
befommen. — Wir geben nunmehr eine gebrängte Weberficht 
der verſchiedenen Syſteme. — 

Wir beginnen bei China. Hier find drei Gattungen von 
Philoſophie. Die ältefte, Inkta, auf den Ning gegründet, 
lehrt: „Taikie, das Urwefen, iſt der Buſen des Seins, es 
ift verſchieden von allem was exijtirt, und auch nicht verjchte- 
den, e8 ift Himmel im Himmel, Erde in Erde, Element im 
Element. Es ift ruhig ohne Willen und ohne Verſtand. 
Seine erſte Actuation ift, daß es fich im Ki und Li jcheidet; 
Ki ift das zur Ruhe ſich neigende fubftantielle Princip der 
Dinge, Li das bewegliche, formelle.” Die zweite Schule heißt 
Taotje, auf das Buch des Laofiun: Zaotefing, gegründet. 
In diefem lehrt Laoftun: „Tao, das Urweſen, tft namenlos. 
Wer fih ihm vereinen will, muß ohne Leidenſchaften fein, 
alles Eigentum verlaffen, nur mit Nichts beichäftigt ein, 
leben, als lebte er nicht.” Alſo Empfehlung der Erreihung 
der abfofuten Indifferenz. Die dritte heißt: Fohiglaube. 
Dieſer iſt der folgerechteſte Pantheismus unter allen. Er 
lehrt: „Nichts iſt der Anfang und das Ende von allem was 
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ift. Alle Weſen find diejelben. Ein Menſch, ein Löwe, ein 
andres Thier kann von demjelben Metall gemacht jein; wer— 
den fie zufammengejchmolzen, io verlieren fie ihre Gejtalt und 
find dieſelbe Subjtanz. Dies Nichts, aus dem Alles ift, iſt 
wie das Wafjer, das bald Nebel, bald Hagel, bald Schnee 
floden. Die Efjenz des Nichts iſt Thatlofigkeit. Wer wahr- 
haft jelig fein will, muß nichts fein; er wird felig, wenn er 
fich mit dem Nichts vermifcht, er muß wie ein Stein werben, 
dann ift er vollkommen.“1) (Siehe die Quellen zu der Fohi- 
Xehre: De Guignes, Histoire des Huns, T.I. M&moires de 
l’Acad. des Inscriptions, T. XXXI, p. 253 und XXXVIH. 
Grosier, Hist. Générale de la Chine [Paris 1778], T. I, 
p. 220, aus welcher obige Stelle entlehnt worden. Zur der 
Zaofiun-Xehre: M&m. de l’Acad. des Inser., T. XXXVIH. Mö- 
moires concernant l’hist. de la Chine [Paris 1778], T. XV, 
p. 208 u. 296, woher obige Stelle entlehnt. Zu dem Ying 
Couplet, Confutius Sinarum Philosophus, Paris 1687. 
Leibn. Epp. ed. Kortholt, T. I.) — Bei ven Sapanern 
iſt nach den Kämpfer'ſchen Berichten ſowohl die eingeborne 
SintoXehre, als die indiſche Budſo-Lehre, als die chineftjche 
Sjuto-Lehre pantheiftiich, befonders aber die aus dem Buddhais⸗ 
mus entjtandene Budjo-Religion. — Wenden wir ung num zu 
Indien, jo finden wir hier drei Haupt - Religionsparteien, die 
brahminifche, die buddhiſtiſche und die Dſchaina, und fieben 
philofophiiche Schulen (über die philofophifchen Schulen der 
Hindu ift das Beſte, was wir bisher erhalten haben, wiewohl 
auch noch noch dürftig genug, in Ayeen-Akbary ed. Gladwin, 


1) Diefes Nichts ift wohl auch nach Fohi's Anficht fein privativum, 
jondern ein negativum, alſo eine abfolute Indifferenz, aus welcher die 
Bielheit hervorgeht und im melde fie fih auflöfl. Bei der Fohi-Lehre 
wird Oken's Definition erinnerlih: „Gott ift das fich felbft ſetzen 
wollende Nichts.“ 
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London 1800, T. I, p. 384; ver. Anfang einer gründlicheren 
Bearbeitung philvjophiicher Secten in The Moon of intellect 
translated by Taylor, London 1812), in allen aber ein und 
diejelbe pantheiftiiche Grundlehre, mit den damit fich ver- 
fnüpfenden Irrthümern. Aus einer Schrift des Brahminen 
Odwojanondo iſt folgende Stelle (Ward, A View of the 
History, Litterature and Religion of the Hindoos [London 
1817], Tom. I, p. IM): „Brama und Leben ift eins. Was 
alte Glieder des Körpers durchdringt und ihnen Leben und 
Bewegung gibt, wird Diehiv genannt; was das All durch— 
dringt, und Allem Leben und Bewegung gibt, ift Brama, 
folglich, find beide eins. Alle gegenwärtigen, vergangenen und 
zufünftigen Dinge, Alles, was auf: Erden und im Himmel ift, 
iſt Drama, der die Urfach aller Dinge ift und die Dinge 
ſelbſt.“ — Der Buddhaismus läßt noch eine befriedigende 
Dorjtellung vermijjen. Aus ven vorhandenen Darftellun- 
gen deſſelben (Asiatic Researches, T. VII, p. 32; The doc- 
trines of Boodha from the books of the Sengalees, by 
Mahony, ib. p. 397; On the religion of the people of 
Ceylon, by Joinville; Asiatic Researches, T. VI, p. 136; 
On religion and Hitterature of Burman, by Buchanan; De 
la Loubitre, Description du Royaume de Siam; Voyage 
du P. Tachard au Royaume de Birman) geht hervor, daß 
die Buddhiſten weniger überſchwänglich, mehr veflectirend waren, 
daß fie bie Realität der Materie annahmen, deren Evolutionen 
fie für das Leben Gottes, fie jelbjt für ewig erflärten, und 
fahren ließen jenen ibeafiftifchen abftracten Ideal⸗Real-Grund 
des Dajeins, welchen die Vedams lehren. Sie waren Daher 
auch nicht Emanatijten wie die Brahminen, jondern eigent- 
liche Bantheiften ). Auch fie lehren, daß Abjorption, die 





1) Den wichtigen Unterfchied beider Anfichien, auch in Bezug auf 
Indien, urgirt der Verfaſſer des fonft jo ſehr ungründlichen und abge- 
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fie Nievan oder Nierupan nennen, das höchſte Gut fei. 
Ward äußert feine Verwunderung darüber, Daß doch die 
Buddhiſten feinen Gott glaubten. Allerdings glaubten fie feinen 
Gott, welcher Urgrumd der Welt als Erjcheinung ſei; allein, 
mit weniger Umſchweif, fahen fie die Welt als ihren eignen 
Urgrund an, bei welcher Anficht Individualität doch ebenfalls 
entweder als umbegreiflich oder als Täuſchung gejett werden 
muß. Demnach konnte freilich) auch der Buddhiſt Abforption 
für das Höchfte erflären. Weit ausgebildeter iſt aber dieje 
intellectuelle VBernichtungslehre bei den Brahmanen. Gleich wie 
die neuere Identitätsſchule lehrt der Upnefhat (ein Auszug aus 
den Vedams) über die wahre Erfenntnig Gottes (Oupnekhat, 
sive Seeretum tegendum, studio Anquetil [Argentorati 1801], 
Tom. II, p. 293): „Si Brahm recte cognoscere vis, oportet 
intelligentem, intelleetionem et intelleetum fieri unum.‘ — 
Es hat diefe Religionspartei jogar bejondere Vorſchriften er— 
funden, deren fich Diejenigen bedienen, welche ganz bewußtlos 
und unbeftimmt werden wollen, um dem Abjoluten gleich zu 
jein. So wie der Falke, um zur Jagd zu taugen, durch 
Schlaflofigfeit halb wahnfinnig und bewußtlos gemacht wird, 
jo bringen fich dieſe Theoſophen in einen Zuftand gänzlicher 
Bewußtlofigfeit entweder durch ſtetes Umherdrehen oder durch 
Hinftarren auf einen led, wobei fie fih alle Oeffnungen des 
Leibes verjtopfen, und nachdem fie eine Zeitlang in dieſem 
alferdings betäubenden Zuftande verbracht haben, jchauen fie 
Gott. (S. Oupnekhat, T. I, p. 249—262; T. I, p. 279 u. 
307.  Ayeen-Akbary, T. II, p. 118 89q. Tholuck, Ssufis- 

mus sive Theosophia Persarum pantheistica [Berolini 1821], 


Ihmadten Buches: Die Mlgegenwart Gottes (Gotha 1817), 
©. 64. Gründlicher noch fpricht darüber der Necenfent des Buches 
von Majer, Ueber den. Bramanismus im den. Göttingifchen 
Anzeigen. 
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P- 75 5q9.) Hier hat Anwendung, was Cicero in den Tuscu—⸗ 
lanen von der Betrachtung der Seele fagt, daß nämlich, wenn 
wir fie anhaltend betrachten, e8 uns ergehe, wie bei anhal- 
tendem Hineinblid in die Sonne, e8 wird am Ende das Auge 
ſtumpf und fieht in diefer Blendung Luftgebilde. — Was endlich die 
dritte veligiöje Partei Indiens, die Dſchaina, anfangt, fo ſcheinen 
dieje, ſoviel aus: den unphilofophifchen Berichten von Dubois 
zu ſchließen iſt (Dubois, Description of de’People of India, 
London 1817 ; 5. den intevefjanten Anhang über die Dichaina), 
eine Doppelte Offenbarung des Urgrundes anzunehmen, gleichſam 
die Ausdehnung und das Denken des Spinoza; auch fie Lehren 
als; den jchönften Zuftand des Menſchen den der Vernichtung 
alles bejtimmten Bewußtjeins, wodurch der Menſch Gott wird. — 
Die Materie ift nach der Brahmanenlehre nichts Anderes als 
eine Evolution des Geiſtes (Jones in Asiatic BResearches, 
T.IV, p.164: „Matter has not either solidity nor impene- 
trability, nor extended figure, but matter and the mental 
perception of it are one“). Da indeß dieſer Begriff faft zu 
abjtract für einen Morgenländer jcheint, jo wäre es wohl auch 
denkbar, daß der Indier wirklich eine äußere Wirkſamkeit Gottes 
angenommen hätte, welche die Materie erzeugte, die indeß uns 
darin täuſcht, daß fie Materie zu fein ſcheint. (Diefe Anficht 
jcheint zu Grunde gelegt in Lettres edifiantes, T. XXVI, 
p.: 247.) 

Gehen wir nach Perſien über, jo finden wir bier in 
der ‚alten Religion feine Spuren jener theofophiichen Al-Eins- 
Lehre, ſondern durchaus praftiichen Geijt; allein wir entdecken 
diefelbe Richtung in dem, höchſt wahrjcheinlich untergejchobenen, 
doch aber Aechtes daneben. enthaltenden Buche Dejjatir. Es 
beißt hier (Dessatir, or sacred writings of the ancient Per- 
sian Prophets by Mulla Firuz Bin Kaus [Bombay 1813], 
Ts I. p. 23.: 128): „Wenn Jemand hungrig, ohne Schlaf 
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ſeine Seele zu Gott kehrt, ſo ſieht er, vom Körper getrennt, 
Himmel, Sterne, Engel, Gott. Dann muß er wieder in den 
elementariſchen Körper zurück; iſt dieſer aber aufgelöſt, kehrt er 
wieder zu jener Stufe zurück und bleibt darauf ewiglich. — 
Gott ſpricht: Wenn man dich fragt, Haft du Gott geſehen? 
antworte: Ich würde einen Gott nicht verehrten, dem ich nicht 
ſähe. — Wer zum Ziele kommt, fieht die Einheit in der Viel— 
heit, und die DVielheit in der Einheit.‘ — Beſonders aber 
findet ſich die auffallendfte Mebereinftinunung zwijchen dem in- 
difchen theofophiichen Pantheismus und der Lehre der Siuft, 
welche perſiſch⸗ muhammedaniſche Secte vielleicht Keime alter 
perfifher Lehre in fich aufgenommen hat, wie dieſes Silvejtre 
de Sach) wahrjcheinlich zu machen jucht (Notice de l’ouvrage 
intitul6: Ssufismus sive Theosophia Persarum Paäntheistiea, 
auet. Tholuck — Paris 1822, p. 11u. 12). Nah Silveſtre 
de Sacy's Anführung aus dem Dabiftan lehrte ſchon Die alte 
Secte der Dſchemſchaspiden: „Die Welt hat Tein äuferliches 
Daſein. Alles, was ift, ift Gott, aiiger ihm iſt Nichts: Ber: 
ſtände, Seelen, Engel, Himmel, Sterne, Elemente, alle Er- 
zeugniſſe find in Gottes Verſtande und nie herausgekommen.“ 
Merkwürdig find folgende Aenferungen vor Sfufis (Tholuck, 
Ssufismus,; p. 152 u. 153): „Wenn du einen Spiegel vor 
dich ſtellſt, fiehft du eine Perfon darin; du weißt aber nicht, 
wer fie jet: ob fie diefer ift oder jener. Glaube mir! Es 
iſt Ein eingebilveter Punkt, der bejtändig umherfreifet. Man 
könnte ihn einen bleibenden Fluß nennen. Da nun alfo in 
diefem großen Felde Niemand als Gott ijt, hat wohl Echo 
und ein leerer Ton (die Einzelweſen find nur ein bloßer täu- 
ſchender Schall) Bedeutung? Das Accivens ift vorübergehend, 
aus Aecidens aber iſt Alles zuſammengeſetzt, was ſollte nun 
wohl das Zuſammengeſetzte ſelbſt ſein?“ — Ein anderer Sſufi 
ſagt: „Da ich durch Einsſein die Einheit meines 
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göttlihen Freundes geworden bin, weiß ih durch 
dieje Einheit, daß ich des Weltalls Urjtoff bin. 
Ich bin meines Freundes Einheit, das Geheimniß 
aller Geheimnifje, ih bin der Ausdruck aller Ge- 
heimniſſe von der Himmelsfuppel bis zur Meeres- 
tiefe, ich bin des Freundes Einsfein, meine Ichheit 
Ihaut ſich ſelber an.“ Während ein Sfufi, Namens Attar, 
vebet, beginnt Gott felber während feiner Rede als feine höchfte 
Einheit das Wort zu nehmen, welches der höchſte Grad ſchwär⸗ 
merijcher Ekſtaſe ift: „Da ich abfolut bin, fo zeuge ich von 
meiner eignen Einheit, ich will Nichts ſchauen als mid 
jelber. Ich zeuge in diefer Rede Attar's von dem größten 
Geheimniffe, denn ich fpreche darin von mir jelber. Ich bin 
Altar und jener wunderbarerweiſe fpricht und vernimmt zugleich. 
Meinen Lobpveis hat nie Jemand verkündet, denn ich bin das 
Abjolnte. Hat es Jemand verfucht, jo verftummte er fofort; 
wo nicht, ſo war ich es, der von mir jelber zeugte!“ — In 
demjelben Werke führt der Verfaffer Stellen aus Sfufi-Schrift- 
ftellern an, wo dieſe beten und jich felbft ihre Gebete 
erhören, und wo wiederum Gott fi jelber ambetet. 
Kann wohl der Wahnfinn pantheiftiicher Schwärmerei weiter 
gehen, als in dem Liede (v. Hammer, Gejchichte der perſiſchen 
Dichtkunſt, S. 191): „Moslemin, Tiebetrunfen in der Welt 
bin ich, Ungläubiger und Gläubiger und trunfner Mönch, des 
Himmels Thron und Zelt vom Staube bis zur Plejas, was 
du nur fiehft in Trennung und Genuß bin ich. Ich bin das 
Evangelium, der Pſalter, der Kuran, ic bin Uſa und Yat 
(arabifche Gögen), der Baal und Dagon, die Kaaba und ber 
Drt, mo man die Opfer jchlachtet. In zweiundſiebzig Secten 
ift die Welt getheilt, doch nur ein Gott, der Gläub'ge, Der 
ihn glaubt, bin ich. Die Erde und was darinnen, der Engel 
und der Zeufel, Geift und Menſch bin ih! u. |. w.“ — 
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Richten wir unſern Blick vom Morgenlande auf das 
griechiſche Alterthum, ſo ſehen wir gleich beim Erwachen der 
Speculation den Hylozoismus als herrſchendes Syſtem in der 
joniſchen Schule auftreten. Den niedrigſten Grad der Be— 
trachtung erblicken wir in Thales, welcher das Waſſer, und 
in Hippon, welcher Waſſer und Feuer als Principe des Alles 
angab, wahrſcheinlich, weil in dem Samen der Dinge Feuchtig- 
feit und Wärme als das Belebende erkannt wurden. Der 
Pantheift der niedrigſten Stufe erblickt blos überall materielles 
Leben und verehrt es als jolches, ohne über feine Quelle zu 
forschen. Tritt die Betrachtung hinzu, jo erhebt er fich auf 
die zweite Stufe und ſucht nach phyſiſchen Principien, nach den 
Grumdfräften des allverbreiteten Lebens; auf dieſer Stufe 
jtanden die Joner. Auf der dritten Stufe erhebt jich der 
Pantheiſt zu einer geiftigen Urfraft, die er mit der Materie 
verbindet. Erſt auf der vierten verjchafft er jich kühner die 
Einheit, die fein Geift im All fordert, und erklärt die Er- 
jcheinungen der Welt oder die Materie jelbjt für Täuſchung. 
Auh Anaragoras jtand nur auf der dritten Stufe, indem 
jein vovg Nichts weniger als ein von der Welt verjchiedener 
Gott ift. — Nicht lange dauerte es, jo drang die Speculation 
weiter und wagte den leßten Schritt nicht mehr blos auf 
phyſiſche Weile, jondern auf jpeculative, die Einheit mit der 
Vielheit auszujöhnen. Diejen kühnften Schritt that der Eleate 
Xenophanes, der geradezu das Al als Eines behauptete und 
die Vielheit für Sinnentäufchung erklärte. Doc jo kühn ſchien 
dem tiefen Denker jelbjt jein eignes Shitem, daß er häufig in 
jeinen Darjtellimgen fich wieder der Sinnenanjchauung anſchloß 
und in jeinem hohen Alter Eagte, noch feine Gewißheit erlangt 
zu haben. Nach der eleatiichen Schule äußerte fi der Pan- 
theismus, wiewohl er allen griechiichen Philojophieen zu Grunde 
lag, nie wieder jo confequent. Die Sinnlichfeit ließ nie die 
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Denker jo kühn zur All-Eins-Lehre vordringen. Erſt unter 
den Neu-Platonifern ward, und zwar zum Theil umter 
orientaliichem Einfluffe, wieder ein Syſtem ausgebildet, welches 
in jeder Rückſicht dem indiſchen, chineſiſchen und ffufifchen 
ähnlich iſt. Der neusplatonifche Pantheismus ift emanatiſtiſch. 
An der Spige jteht ein 0», welches ſelbſt ein unbeftimmtes, 
Ichlechthin abjolutes Sein hat, das ſich erſt perſönlich wird im 
vovs umd von diefem aus fich immer weiter und weiter durch 
die Wejenwelt verbreitet, bis zur äußerften Schranke deg Sein, 
dem gänzlich Formloſen, der Hyle. Aus diefem Syſtem ergibt fich 
denn ebenfalls, wie alles Einzelleben Täuſchung ift. Das einzige 
Agens ijt jenes gänzlich unbejtimmte or, dem, wie Plotin aus- 
drüclich bemerkt, weder vonoıs noch xivnoıc zufommt, damit 
feine &reoorng darin gefetst werde; das Böſe ift blos Mangel 
des Guten, der aber nothiwendig; Gott iſt das überall wunder- 
bar Wirfende; nicht Speculation, ſondern ıummittelbare An— 
ihauung führt zur rechten Erfenntnig Gottes, denn ſie führt 
zum Ginswerden mit ihm. Diejes aber bejchreibt, ganz über— 
einftimmend mit den indijchen Enthufiajten, Blotin (Plotini 
Enneades, Basil. 1530; Ennead. VI, J. 9, e. 11): „Der 
Menſch in diefem Zuftande wurde eins, indem in ihm jelbit 
alles Bielfache aufgehoben wurde. Weder Yeibenjchaft noch) 
Begierde regte ſich bei ihm. Bei feinem Hinaufſchwung wohnte 
ihm weder Verſtand bei, noch Anſchauung, noch ev jelbjt ſich 
jefbft, wenn man dies jagen darf, jondern wie hinweggerifjen, 
oder jchwärmend ruht er in tiefer Ruhe in feinem eigenen 
Weſen, nach feiner Seite hin, auch im fich jelbft fich nicht be- 
wegend, völlig ruhend, ja gleichjam jelbft die Ruhe, ſich er— 
hebend nicht blos über einzelnes Schöne, jondern über das 
Schöne an fich, überjteigend auch die Neihe der Tugenden, wie 
einer, ber in's innerjte Heiligthum einbringt und die Statuen 
des Tempels hinter fich läßt, welhe, wenn ev herauskommt, 
Tholuck, Lehre von dev Sünde. 9. Auflage. 12 
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wieder das erſte ſind, nach jener im Innern geſchehenen An— 
ſchauung. Das aber iſt vielleicht gar nicht Anſchauung zu 
nennen, ſondern eine andere Art zu ſehen, eine Verzückung, 
eine Vereinfachung, eine Erhöhung ſeiner ſelbſt, ein 
Aufſchwung zur Berührung und Ruhe, ein Anſtreben 
zur Vereinigung. — Im Gefolge dieſer hyper-abſtracten Lehre 
war auch hier der Aberglaube, Magie, Wunderthaten, Geiſter— 
beſchwörung, denn, wie Jacobi ſagt, wo kein beſtimmtes Sein 
iſt, iſt Alles Geſpenſt. Der Neu-Platonismus wirkte auf 
Judenthum und Chriſtenthum. Beide Religionen ſind an ſich 
ſo durchaus praktiſch, daß ihnen die Theoſophie nur als ein 
ganz fremdes Element aufgedrungen werden kann. Dennoch 
iſt es wohl nicht zu leugnen, daß der Neu-Platonismus weſent⸗ 
lichen Einfluß auf die Bildung der Kabbala hatte. Auch in 
der. fabbaliftiichen Lehre finden wir erjtens cine Theorie, 
welche in einem conjequenten, meiſt in Pantheismus über- 
ſchlagenden Emanatismus bejtand, ſodann aber ebenfalls eine 
Praris, die fich in Geiſterbeſchwörung, Talisman-Berfertigung, 
Magie und dergleichen Künften ſchon früh übte und auch noch 
jest (Wolf, Bibl. Hebraiea, T.II, p. 1210, und Salomon 
Maimon’s Lebensbeichreibung). Im Chriſtenthum wurde der 
Neu-Platonismus Grund für die meiften Erſcheinungen con- 
templativer Myſtik ). Das erfte und deswegen merk 


1) Mißbrauchsweiſe pflegt die neuere Zeit auch die praftifchen 
Ehriften Myſtiker zu nennen, zum Theil wohl, weil in der That 
Mancher derſelben zur fehr in unklaren Begriffen fi) bewegt, um über 
fein inneres Leben klare Rechenjchaft geben zu fünnen, zum Theil aber 
auch, weil folche Chriften in einer höheren Sphäre des Lebens athmen 
und daher, wenn fie auch Klar fi darüber ausprüden, da der Begriff 
das Leben nicht erfaßt, doch nicht won Denen verftanden werben, die nur 
ein Leben in der Gelbftjucht und in der Welt kennen. Zum Unterſchiede 
folder Chriften wird hier immer von contemplativen Myſtikern 
geredet. 


179 


würdigſte Denkmal diefer Art find die Schriften) des Diony- 
jtus Areopagita, welde von einem halben Neu-Blatoniter, 
wie es damals noch Viele geben mochte, im fünften Jahr 
hundert dem in der Apoftelgefchichte genannten Dionyſius 
untergeſchoben ſind. In dieſer Schrift wird als das höchſte 
Ziel des Chriſten die Vereinigung mit Gott genannt, 
nicht aber jene wahrhaft und allein chriſtliche durch Brechung 
des Eigenwillens vermittelſt Glaube, Demuth und Liebe, ſon— 
dern eine überſpannte, ſchwärmeriſche, durch Abftraction von 
aller Sinnlichkeit, und Eingehen, wie es Dionyſius nennt, in 
den Helog yrögos, two Gott überjchwänglich gefchaut wird. 
Dies Schauen aber ift ein eigentliches den Verjtand Ver- 
lieren, denn Areopagita jagt davon: Kai & rıc !ödv Tüv 
Jeov GvVrNzEvV 0 eldev, 00% avVTOr Emoaxev, aa Tu 
Tov avrod Tor Orrwr zul Ywwozoutvov, aurog ÖL üneo voor 
zul nto ovoler iÖguuivos ar 10 zaFb).ov ww) yrworeoFau 
undE eva zul Forıv vnegovolwg zul unto volr yırWoretau 
(Dionysii Areopagitae Opera, ed. Corderii, Paris. 1644, 
ef. p. 707 den Abjehnitt: De mystica Theologia, und den 
erläuternden Brief dazu Ep. I ad Cajum Monachum). Mit 
diejer verfehrten Emanationslehre war denn auch verbunden 
die Yeugnung der Realität des Böſen, und danach die damit 
zulammenhängenden Conjequenzen. Dieſer Dionyſius Areopa- 
gita war es, der einzelne tiefer und ſchärfer denkende Geijter 
des Abenplandes, mitten unter aller Strenge des Dogmatise 
mus der Kirche, zu einem philofophiich entwidelten Begriffs— 
Pantheismus hinführte, viele Andere Hingegen, Die wärmeres 
Herzens waren, zu einem contemplativen Myſticismus, welcher 
häufig wiederum in einen fich jelbft unklaren Gefühls-Pantheismus 
ausartete, und in leere theofophifche Speeulationen, verbunden 
mit Theurgie und Magie. Von der zuerjt genannten Gattung 


von Begriffs-Pantheiften haben wir zwei merkwürdige Beijpiele 
12* 
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in Scotus Erigena und Almarih von Bena. Bon 
jenem ift es fo gut wie erwiejen, daß dieſer jein Zeitalter 
weit überragende Mann durch feine Bearbeitung des Dionyſius 
zu feinem, halb philofophiich entwidelten, halb aber noch 
myſtiſch gehaltenen Pantheismus gelangte. Was Almarich von 
Bena und Dinanto betrifft, jo will zwar ein grünblicher 
Forſcher ihren Pantheismus aus dem Realismus erklären 
(Buhle, De ortu et progressu Pantheismi in Comm. Gott., 
1791, Vol. X); allein es läßt fi aus einer Verordnung des 
Papftes wahrjcheinfih machen, daß Almarich den Johannes 
Scotus gelefen, — in diefem Falle ward er auch ficher zu 
Dionyſius Areopagita geführt. — Unter die vortrefflichen 
eontemplativen Myſtiker der papiftiichen Periode, Die fich ge— 
wöhnlih an Dionyfins bildeten, und oft auch jehr praftiic 
mit chriftlichem Ernſt und evangelifcher Liebe in's Leben ein- 
griffen, gehört z. B. Bernhard, Richard a Sto. PVic- 
tore, Gerfon, Tauler. Dod ift mehr oder weniger 
jelbjt in den Schriften diefer von dem heiligjten Ernte durch— 
drungenen Männer die Wirkung des platoniichen Pantheismus 
fichtbar, ein Weberjchäten des Gottverwandten im Menjchen, 
ein Vernachläſſigen der Schrift, eine Hinneigung zum Quietis- 
mus. Deutlicher tritt das pantheiftiiche Element wieder hervor 
in jolchen Myſtikern, welche neben den Herzensbedürfniſſen auch 
Speculationsgabe bejaßen, wie Sacob Böhme, Robert 
Fludd, Paraceljus, Helmont. Die Shſteme dieſer 
Männer beruhten mehr oder weniger auf einem Elaver oder 
dunkler ausgejprochenen Pantheismus der Phantafie, an welchen 
fih Magie und Theurgie anjchloß. Es gilt dieſes auch von 
Jacob Böhme, wie wenig ihm übrigens eine Tebendig chriftliche 
Geſinnung abzufprechen iſt. Am folgerechteften wurde der 
pantheiftiiche Myſticismus durchgeführt von den Beguinen 
und Begharden, einer Secte des zwölften Jahrhunderts, 
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die fich anfänglich nur durch Gottfeligfeit auszeichnete, nachher 


aber vermittelft eines irvegeleiteten Myſticismus in Pantheis- 


mus und Antinomismus verfiel. Sie lehrten: Alles jei eins, 
Gutes umd Böjes ſei gleich, es ſei Alles ein großes Nichts, 
und erlaubten ſich mancherlei Ausichweifungen. (Sehr Iehrreich 
tft über diefe Schwärmer Mosheim, De Beghardis et Be- 
guinabus, Lips. 1790.) — Auf dem Gebiete der Speculation 


- beginnt jeit der Heibenzeit eine neue Periode mit Cartefiug. 


Diefer aber bildete für Spinoza den Uebergang zu dem ab- 
gerundetjten, conjequentejten und klarſten pantheiftifchen Syſteme, 
das je bis dahin exriftirt hatte. Doc Spinoza wurde von 
jeinen Zeitgenofjen nicht hinlänglich verftanden; daß er allgemei- 
neren Eingang hätte finden jollen, dazu waren die Gemüther 
noch nicht vorbereitet. Hume's fühne Sfepfis an allem Gewiffen 
in der Erkenntniß rief Kant's Kritik des menjchlichen Erfennt- 
nißvermögens hervor. Kant’8 Eingeftändniß, daß die Außenwelt 
uns ein unbekanntes X iſt, dem wir nach unfern Anſchauungs— 
formen beilegen, was wir wollen, fein Eingeftändniß, daß ein 
von der Welt verjchievener Gott nur Boftulat der praftifchen 
Bernunft jet, ließ Fichte einen Schritt weiter gehen. Das 
prädicatlofe Ding an fi, was Kant in der Welt hatte ftehen 
Yafien, fette er in die Innenwelt des Menjchen und Tieß es 
als Nichts mehr übrig, denn als die Schranke eines ſonſt un— 
beſtimmt in feiner Aufchauung zerfließenden Ich's. Fichte war 
aber noch nicht, wie Jacobi ihn nennt, der Meſſias, er war 
der Johannes Baptiftes der fpeculativen Vernunft. Der lebte 
Schritt bei Schelling: Subjeet und Object, Geiſt und Natur 
nur zwei Entiidelungsreihen des Einen Abjoluten — nad) 
Schelling in abfoluter Anfhauung, nah Hegel durch 
ven dialektiſchen Begriff als Einheit erkannt. 

Die Wirkungen dieſes conjequenten Pantheismus, der 
alfo, wie wir gefehen haben, wirklich der Anfang und bie 
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Bollendung der Speculation der gefallenen Menſchheit iſt 
und in diefen letzten Zeiten der Speculation unſeres Vater— 
Yandes in jeiner ganzen Folgerichtigfeit erichien, find wie auf 
der einen Seite furchtbar, jo auf der anderen jegensreich ge— 
wejen. Was Schelling verlangt, daß der Menjch aus logiſchem 
Intereffe darangebe, gibt feiner gern daran. Mächtig, aber 
auch furchtbar find jene Forderungen (Philoſophiſche Schriften 
Landshut 1809], ©. V): „Ich räume ſolchen Yejern gern ein, 
daß diejenigen Shiteme, die nur immer zwijchen Erd’ und 
Himmel jchweben und nicht muthvoll genug find, auf ben 
legten Punkt alles Wiſſens hinzuoringen, vor den gefährlichiten 
Irrthümern weit ficherer find, als dag Syſtem des großen 
Denkers, deſſen Speculation den freiejten Flug nimmt, alles 
aufs Spiel fegt und entweder die Wahrheit in ihrer ganzen 
(ertöbtenden) Größe oder gar Feine Wahrheit will . ..“ — 
Laßt ſich doch jelbit nicht der gemüthvollere Indier die Ab- 
forption gefallen, welche ihm jeine Religion als die höchite 
Seligfeit vorftellt. Einige Wilchnuiten beten (Ward, On the 
Religion of the Hindoos, T. I, p. 178): „D Wiſchnu! 
Wir mögen feine Abforption! jondern einen Zu- 
jtand, wo wir ewig Dich fehen und Dir als unjerm 
Herrn dienen, worin Du unfjer lieber Herr, wir 
Deine Knechte bleiben.” Auch wird der prafttiche Menich 
mit jeiner Speculation niemals eins: jchon in jeinem Gewiſſen 
trägt er das unentäußerliche Zeugniß feines Ichs. Kann aljo 
der Menſch fich dieſer Lehre nicht Hingeben, die doch allein 
einen tiefer eindringenden Geift, der Nichts als Conjequenz 
will, zu befriedigen vermag, jo wird er zur Ueberzeugung 
fommen müſſen, nach diefer Nordſeite Hin gehe überhaupt nicht 
die Straße in's gelobte Land, e8 liege gen Morgen. — Es 
it aber auch außerdem jene Philvjophie von einem pofitiven 
heiljamen Einfluffe auf die Theologie gewejen, indem fie es 
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war, welche bei vielen Geiftern die durch ein zuſammen— 
ſchnürendes Formel- und Begriffswejen gelähmten Flügel 
der Phantafie und des Gefühles wieder Löfte und eine freiere 
Entwidelung der Geijter veranlaßte. Wie in Gulfiver’s Reiſe 
der Europäer unter den Liliputern nicht durch Eine große 
Kette an den Boden gefeſſelt liegt, ſondern, was ihm weit 
beängſtigender, von tauſend kleinen Pflöcken und Pfählen, ſo 
hatte auch die wolfiſche und kantiſche Philoſophie, ſtatt wie 
andere Philoſophieen dem menſchlichen Geiſte Eine Kette um— 
zuwerfen, die ihn, ohne doch ſeine Geſammtkraft zu brechen, 
regiere und leite, der Simſonsſeele das Haar geſchoren, indem 
ſie mit tauſend kleinen Formeln und Schranken und Neſteln 
und Kettchen ſie zu binden ſuchte und ſo die urſprüngliche 
Kraft des Geiſtes niederdrückte. Beim Erwachen des Begriffs— 
Pantheismus Fichte's und des phantaſtiſchen Pantheismus 
Schelling's regten ſich überall neue geiſtige Kräfte, und eröffneten 
ſich neue Ausſichten. 

Doch mit den heilſamen Folgen der pantheiſtiſchen Syſteme 
erſchienen auch zugleich höchſt verderbliche. Dieſe verderblichen 
Einflüſſe jener Syſteme zugleich mit den heilſamen offenbaren 
ſich namentlich auch innerhalb der Theologie im engern Sinne 
in der Lehre von Gott. Während nämlich vielen Theologen, 
die noch immer unter dem Höchſten ſich nichts Anderes denken 
konnten als einen verſtändigen braven Mann, der hinter 
den Wolken ſteht und hübſch Acht gibt, daß auch Nichts in der 
Welt aus dem gewohnten Geleiſe komme, dieſer Götze entriſſen 
wurde, ſo gab es auch noch ſo manchen, welcher ſich ſelbſt und 
Andere bereden wollte, jeder Glaube an einen von der Welt 
verſchiedenen Gott ſei Götzenthum, denen ſomit derjenige ver— 
loren ging, der von ſich ſelber zeugt: Ich bin der ich bin! 
Wir wollen daher kurz in dieſen Zeilen die Grenzen des Pan— 
theismus und des vernünftigen Monotheismus aufzeigen. 
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Wenn wir das Sein der Geichöpfe betrachten, jo drängt 
ſich die ſchwierige Frage auf, in welchem Verhältniß Dies zu 
dem Sein Gottes ftehe. Die Schrift fagt uns (Hebr. 11), 
die Welt jet aus Nichts geichaffen. Daß darımter fein nihil 
positivum verftanden jein fönne, da ſonſt der Sat den größten 
Widerſpruch enthielte, machte ſchon Drigenes bemerflich Y). Der 
Sat ſoll nur jagen, daß außer Gott durchaus nichts vorhanden 
war, welches fein Schaffen einfchränfte und bedingte. So jagt 
Thomas von Aquin (Summa Theol., 1.2, e. 16): „nihil 
aliud est creare quam absque materia praejacente aliquid 
in esse producere“. Woher num aber das Sein des Ge- 
Ichaffenen, wenn es nicht ein außer Gott vorhandenes Sein 
it? Schon Drigenes trug fein Bedenken, in Bezug auf Die 
intelligibeln Weſen eine Art geijtiger Emanation anzunehmen. 
Seine Anficht ift die: die Fülle des göttlichen Weſens ward 
fih im Sohne objectiv, indem der Sohn als die göttliche 
Weisheit alle Ideen Gottes enthielt; aus diejer Fülle der Ideen 
gingen ſeit allen Ewigfeiten perfünliche Geijter als Abbilver 
der im Logos zur Anſchauung gelangenvden göttlichen Ideen 
hervor. So äußert ſich Drigenes (Opp. ed. de la 
Rue, T. III, p. 450; Tom. XXXII, c. 18 in Joannem): 
Ang ulv odv olmaı Tjs ÖoEng Tod Heod avrod anavyaoum 
edvraı Tor viov zur Tov eimovra Ilavrov, 65 Wr anaöyaoue 
tus boEng, pIavew ulvrorye Gno TOD anavyaouatos Tovrov 
uegıza anavydouura Zul mv Aoımıv hoyızıv xriow, 
09x olmı yag Tıva TO nav Övvaodoı ywgnoa Tng Ang Ö0Eng 
Tod HEod anadyaoua N Tor viov avrod. CEbenſo behauptete 
er (De prineipiis, 1. I, c. 10) die Nothwendigfeit der Ewigfeit 


1) Es ſucht dies auch befonders darzuthun Heidenreih im der 
gründlichen Abhandlung: Num ratio humana sua vi contingere possit 
nationem creationis ex nihilo. Lips. 1790. 
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von Geſchöpfen, weil ſonſt Gott nicht ewig allmächtig geweſen 
wäre, und jagt, diefe Gejchöpfe feien eben ewig in der Gott den 
Vater als den Urgrumd anfchauenden Weisheit Gottes gegründet, 
umd jo jet auch die Allmacht Gottes durch feine Weis- 
heit erhalten worden. Während Drigenes auf dieſe Weiſe 
keine Schwierigkeit hatte, das Sein einer Geiſterwelt zu er— 
klären, macht ihm das Daſein der Materie deſto größere. 
Das Weſen derſelben ließ er aber unerörtert, und gegen die 
Vertheidiger der Ewigkeit der Materie bediente er ſich ſchwacher 
Gründe (De principiis, 1. II, c. 4). — Tiefer gingen über 
diejen Gegenftand die Forichungen Auguftin’s. Sein früherer 
Manihätsmus, in welchem befangen er zwei. Grundurfachen 
der Welt angenommen hatte, bewog ihn deſto gründlicher 
darzuthun, wie Alles, was jei, infofern es fet, von Gott 
jet, wie das phyſiſche Sein feine Negationen dadurch habe, daß 
es eben ein gefchaffenes fei und nicht das Urſein, wie das 
fittliche Sein feine Privationen habe dadurch, daß es von dem 
höchſten fittlichen Sein fich abfehre. Er entwicelt dieſe Ge- 
danfen in vielen feiner Schriften, befonders in den Befennt- 
nifjen, wo er auf rührende Weife fehildert, wie ihm auf 
einmal dieje Erfenntniß aufgegangen fei, in dem Buch De vera 
religione, De natura boni u. a. m. In den Confeffionen er- 
Hört er fich fo (Aug. Conf., 1. VII, e. 11. 12): „ Inspexi 
caetera infra te, et vidi nec omnino esse, nec omnino non 
esse. Esse quidem, quoniam abs te sunt: non esse autem, 
quia id quod es non sunt. Id enim vere est, quod in- 
commutabiliter manet. Mihi autem inhaerere Deo bonum 
est, quia si non manebo in illo, nec in me potero. Ile 
autem in se manens innovat omnia. Et Dominus Deus meus 
es, quoniam bonorum meorum non eges. Et manifestatum 
est mihi, quoniam bona sunt quae corrumpuntur, quae ne- 
que si summa bona essent, neque nisi bona essent, corrumpi 
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possent; quia si summa bona essent, incorruptibilia essent, 
si autem nulla bona essent, quod in eis corrumperetur non 
esset. Nocet enim corruptio, et nisi bonum minueret, non 
noceret. — Ergo quamdiu sunt, bona sunt; ergo, quae- 
cunque sunt, bona sunt.“ Womit zu vergleichen (Aug. de 
vera Religione, c. 18. 19): „Quare deficiunt creature ? 
Quia mutabilia sunt. Quare mutabilia sunt? Quia non 
summe sunt. Quare non summe sunt? Quia inferiora 
sunt eo a quo facta sunt. Quis ea fecit? Qui summe est. 
Quis hie est? Deus. Cur ea fecit? Ut essent. Ipsum 
enim quantulumcungue esse, bonum est, quia summum 
bonum est summe esse. Unde fecit? Ex nihiloe. Quoniam 
quidquid est, quantulacungue specie sit necesse est; ita 
etsi minimum bonum, tamen bonum erit, et ex Deo erit. 
Nam quoniam summa species summum bonum est, minima 
species minimum bonum est. Omne autem bonum, aut 
Deus, aut ex Deo est. Ergo ex Deo est etiam minima 
species. Säne quod de.specie, hoc etiam de forma diei 
potest. Neque enim frustra tam speciosissimum, quam 
etiam formosissimum in laude ponitur. Id ergo est, unde 
fecit Deus omnia, quod nullam speciem habet, nullamque 
formam; quod nihil est aliud quam nihil. Nam illud 
quod in comparatione perfectorum informe dieitur, si habet 
aliquid formae, quamvis exiguum, quamvis inchoatum, non- 
dum est nihil, ac per hoc id quoque in quantum est, non 
est nisi ex Deo. — Quapropter etiamsi de aliqua informi 
materia factus est mundus, haec ipsa facta est omnino de 
nihilo. Nam et quod nondum formatum est, Dei benificio 
formabile est; bonum est enim esse formatum. Nonnullum 
ergo bonum est et capacitas formae, et ideo bonorum om- 
nium auetor, qui praestitit formam, ipse feeit etiam posse 
formari. Ita omne quod est, in quantum est, et omne 
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quod nondum est, in quantum esse potest, ex Deo habet. 
Quod alio modo sie -dieitur: Omne formatum, in quantum 
formatum est, et omne quod nondum formatum est, in 
quantum formari potest, ex Deo habet. — — Bona omnia 
sunt quibus adversatur vitium; quibus autem ‚adversatur 
vitium, ipsa vitiantur, bona sunt ergo quae vitiantur, sed 
ideo vitiantur quia non summa bona sunt. Quia igitur 
bona sunt, ex Deo sunt, quia non summa bona 
sunt, non sunt Deus“ — Durch diefe Theorie des 
großen Kicchenlehrers von dem Verhältniffe Gottes zur Welt 
wird ein feinerer Emanatismus begründet, zufolge deſſen, wie 
Naturphilofophen und Myſtiker fi ausdrüden, Gott bei 
Schöpfung der Welt fich jelbjt erniedrigte, indem er fein ums 
endliches Wejen zum Grunde endlicher, beichränkter Formen 

machte.  Diefelbe Idee drüden indiſche umd kabbaliſtiſche 
Theoiophen (Nabbt Lorja, Rabbi Irira, das Buch Sohar) 
unter dem Bilde der Exrpanfion und Contraction, des Wachens 
und des Schlafens Gottes aus. Der Mann jenjeit Der 
Wolfen kann allerdings bei diefer Vorſtellung von Gott als 
dem abfoluten Urjein nicht länger mehr bejtehen. Schärfer 
noch führten Auguſtin's Anfichten über dieſen Gegenjtand Durch 
die Scholaftifer. Anfelm’s Monologium und Proslogium und 
Thomas’ von Aquin Summa find in dieſer Rückſicht bebeut- 
fame Denfmäler der Denffraft jener Zeiten und jollten von 
feinem Theologen ungelefen bleiben. Daß Gott das Sein 
aller Dinge ift, entwidelt Thomas (Summa Theol., 1. II, 
c. 15) jo: 1) Bon zwei Dingen kann nicht jedes ohne Urjach 
fein; entweder tft eines des anderen Urſach, oder fie haben 
beide eine dritte Urfach. Iſt nun Welt und Gott, jo muß 
Gott, welcher fich felbft Grund ift, auch Grund der Welt fein. 
2) Das Höchfte in einer Gattung ift der Grund alles Niederen. 
Die Wärme an fich, die höchſte Wärme, iſt der Grund aller 
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anderen Wärme. Nun iſt Gott das höchſte Sein; "was aljo 
it, muß aus ihm fein. 3) Nach Mafgabe der Wirkungen 
find die Urfachen; was in allen beſonderen Wirkungen Gemein- 
ſames ift, muß eine gemeinfame Urfache haben. Sein tft allen 
Weſen gemein, aljo muß eine allgemeine Urquelle des Seins 
fein, Gott. 4) Grund feines eigenen Seins kann fih nur 
Eins fein, denn es kann nicht mehr Sein als eines geben; 
diefeg, was fich felbft Grund feines Seins ift, defjen Weſen 
fein Sein tft, ift Gott; folglich muß, was außer ihm ift, nur 
duch Theilnahme an jeinem Sein fein. 5) Alles Mögliche 
muß auf ein Nothwendiges als Urjache zurücgeführt werben, 
alles Nothwendige auf Etwas, was feinen Grund feiner Noth- 
wendigfeit hat, fondern ift, weil es ijt; dies ift das Urſein, 
folglih wird das Sein alles Gefchaffenen auf das Urjein 
zurücdgeführt. 6) Gott ift die Möglichkeit von Allem; nun tft 
Gott aber die lauterfte Wirklichkeit, folglich ift Gott der Grund 
von Allem. 7) Gott ift das Allerrealjte und Vollkommenſte, 
alles unvollfiommen Reale nimmt von dem vollfommen Kealen 
den Urfprung, folglich find die Geichöpfe aus Gott. — Nur 
nach diefer geläuterten Auffaffung des Seins Gottes in der 
Welt läßt fich auch auf eine vernünftige Weije die Allwiſſen— 
heit, Allmacht, Einfachheit erklären. Nur jo läßt fich 
einjehen, wie in Gottes Erfennen die Dualität aufgehoben ift, 
wie er fich ſelbſt Subject- Object ift, und wie er die Dinge 
erfennt, indem er fie ift. Nur fo Yäßt ſich volffommen 
faffen, wie Gott durch feine Allgegenwart den Gejchöpfen den 
beftändigen coneursus leiften Tann, wie Wunder gejchehen 
können, wie Gott alle feine Eigenjchaften jein, nicht blos 
haben kann, wie demmach nicht Gott und Menſch zuſammen 
an Heiligfeit, Liebe, Weisheit Antheil haben, jondern wie Gott 
die Heiligkeit, Liebe, Weisheit ift, und der Menfch, indem er 
ihrer theilhaftig wird, wirklich in's Weſen Gottes immer mehr 
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eingeht, wie aljo beim Chrijten nicht blos per metaphoram, 
- jondern realiter Chriftus das Leben wird. ES erhellt 
aus dieſen Andeutungen, die noch viel weiter ausgeführt werben 
fönnten, wie wichtig und einflußveich diefe vichtige Anficht von 
Öott für die gefammte Glaubenslehre if. Doc nur bis 
hierher find wir mit dem Pantheiſten Hand in Hand gegangen. 
Seine eigne Perjönlichfeit gibt Keiner auf, umd gibt er dieſe 
nicht auf, jo auch nicht die Perfünlichkeit feines Gottes. Iſt 
aber Gott nur die abjolute Einheit uud die Welt die relative, 
jo werden alle jene Forderungen vernichtet. Wie fünnen wir 
dieje Forderungen unſerer fittlichen Bedürfniffe, mit denen die 
Offenbarung übereinjtimmt, vereinigen mit den Anforverungen 
unjeres metaphhfiichen Gottesbewußtjeins? Schwierigkeiten bot 
dies jchon den Scholaftifern dar; wie fie auf dem Wege der 
Speculation zu ihren Anfichten von dem Urſein gekommen 
waren, jo juchten fie auch auf demjelben aus den Schwierig. 
keiten ſich herauszuwinden, nämlich durch Dijtinctionen. In 
beſonderer Verlegenheit befindet ſich in dieſer Hinſicht Lom— 
bardus. Gründlicher wurden dieſe großen Probleme erwogen 
von dem unjterblichen Leibnitz. Dieſer große Geiſt, der 
jelbft am Rande der jpinozijtiichen All-Eins-Lehre gejtanden 
hatte 2), machte zum Grundſtein jeiner Forſchungen das prin- 
eipium individuationis, und das Ergebniß feiner Unterfuchungen 
war: die Monadenlehre?). Dur dieſe Lehre war aller- 
dings ein Mittelweg gefunden zwijchen Pantheismus und 
Monotheismus, das heißt eine jolche Anficht der Welt, bei 


1) Oeuvres philos. de Leibnitz, ed. Raspe. Nouveau Essais sur 
Vent. hum., p. 29: „Vous savez, que j’etois alle un peu trop loin 
autrefois et que je commangois à pencher du cote des Spinozistes, 
qui ne laissent qu’une puissance infinie a Dieu. “* 

2) Leibnitzens erfte Disputation unter Thomafius war: De prineipio 
individui. 
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ber dieſelbe wirklich in Gott begründet erichten, dennoch aber 
ſowohl die Perfönlichfeit Gottes als die der Weſen erhalten 
wurde. Was die älteren ſchärfer denkenden Monotheiften ung 
negativ gelehrt hatten, daß ihre Schöpfungsanficht ein feinerer 
Gmanatismus ſei, das jagte Yeibnig geradezu, indem er die 
Monaden als die Fulgurationen der einfachen Subftanz 
darjtellte. Allein es ſcheint, daß Yeibnig durch dieſe Theorie 
fein anderes Verdienſt errungen habe, als den Dualismus 
zwiſchen Leib und Geiſt aufzuheben, infofern ihm die Monaden 
der Materie nur auf einer niederen Stufe der Cmanation 
ſtanden, als die ber Geiſterwelt. Denn was nun die Monaden 
ſelbſt betrifft, jo find doch dieſe idealen Atome etwas rein Un— 
denkbares, das, wenn man es fafjen will, eben weil es jich 
auf Einzelleben bezieht, immer wieder entſchwindet. Ueber 
den allgemeinen Begriff von Kraft fommt man dabei nicht 
hinaus. So ift denn aber Doch darin ein großer Schritt 
durch Leibnitz geichehen, daß er zuerft unter den Monotheijten 
mit entſchiedener Kühnheit die große Kluft leugnete, die man 
bis dahin immer noch zwiichen Leib und Geijt gewähnt hatte. 
Durch die tvealiftiiche Aichtung des neueren Pantheismus ging 
jodann immer mehr die atomifttiche Anficht won der Materie 
in der dynamiſchen unter, und diefe dynamiſche Anficht beförderte 
ebenſo jehr die Erjcheinungen des Magnetismus, als fie durch 
diejelben begründet wurde. — 

In völliger Uebereinſtimmung mit der chriftlichen Anficht, 
welche über diefe Gegenftände fich ergeben muß, trat endlich 
Jacobi auf, und ebenjo bejtimmt, wie er für den Grund 
aller wahren Philofophie erklärte Die freie Selbſtbeſtim— 
mung und den perſönlichen Gott, ebenjo bejtimmt ver- 
neinte er die Möglichkeit irgend einer Beweisführung für dieje 
beiden Angeln des geiftigen Lebens. Wie es aber nicht zu 
leugnen ift, daß Jacobi durch Mangel an Präcifion des Aus— 
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druckes mancherlei Irrthümer veranlaft hat, ſo hat er auch, 
namentlich in der Schrift: Ueber die göttlichen Dinge, 
jo manche Ausiprüche gethan, welche zum Beſten der Perſön— 
lichfeit Gottes die Binnenweltlichkeit (Intramundanität) zu 
gefährden jcheinen. Im diefer, wie in anderen Beziehungen, iſt 
als eine Art von Auslegung anzuſehen die vortreffliche Schrift 
von Chriſtian Weiß: Von dem lebendigen Gott, und 
wie der Menſch zu ihm gelange, Leipzig 1812. Der 
Verfaſſer dieſer Schrift äußert ſich ganz wie Auguſtinus über 
das Verhältniß Gottes zur Welt. Er ſagt S. 13: „Ich 
finde Dich nur in Deiner Welt, und Deine Welt nur in Dir. 
Du biſt mir nicht hier, ſie dort; Du haſt ſie nicht auf menſch— 
liche Weiſe hinausgeſchaffen aus Dir, oder gleichſam neben 
Dich hingeſtellt, Du haft Dich auch in ihr nicht jo entäufßert : 
und entjiellt, daß fie ven Abglanz Deines innerften Lebens 
und Wirkens nicht in fih aufnehmen und nicht unmittelbar 
Zeuge Deiner Herrlichkeit werden fünnte. Du fonnteft nur 
in Dir ſchaffen, nit außer Dir!“ — Weiß unter- 
jcheivet die Ausprüde Welt und Natur; unter diefer verjteht 
er das Wandelbare im Reiche der Erjcheinungen, unter jener 
das dieſem Wandelbaren zum Grunde Viegende und die Ver- 
nunft, als welche, eigentlich unendlich, dennoch dev Endlichkeit 
“ eingeboren ift. Demnach erklärt er fih jo: Gott ift außer 
und über der Natur, aber in und über der Welt 
(S. 217). Endlich hatte Jacobi in der Schrift; Ueber die 
göttlichen Dinge gejagt: „Daß das Abjolute Grund jet und 
nicht Urfache, behauptet der Naturalismus; daß es Ur— 
ſache jet und nicht Grund, der Theismus.“ Sehr richtig 
wendet nun hier Weiß jeine Unterjcheidung von Welt umd 
Natur an, indem er jo beftimmt: „Iſt Welt die außerzeitliche 
Einheit des Endlichen und Unendlichen, jo iſt Gott Grund 
derſelben; iſt Natur der Inbegriff des Endlichen als ſolchen, 
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io ift Gott Urjache derſelben.“ — Unjer Ergebniß tft demnach: 
Wiewohl Gott der Grund aller Ericeinungen ift, indem fein 
Sein ihr Sein bedingt, und dem menfchlichen Anſchauungs— 
vermögen es unmöglich ift, fich ein jo abjolutes Sein unter 
den Schranfen (denn fo erjcheint e8 uns) eines Bewußtjeins 
zu denken, jo nimmt der Glaube dennoch ein joldes an, 
indem der Menſch die Bejchränktheit unjeres Anjchauungsver- 
mögens anerfennt, welches fich über die Dualität nicht hinaus- 
ichwingen fann. Wiewohl ferner, jobald alle Wejen in Gottes 
Sein ruhen und gegründet find, es fich nicht begreifen läßt, 
wie innerhalb des Bereiches des göttlichen Seins irgend ein 
anderes Sein auf Berjünlichkeit Anjpruch machen fünne, jo 
nimmt der Ölaube dennoch eine freie Selbjtbeftimmung und 
jomit Einzelfeben an, indem der Menſch anerkennt, wie freies 
Leben etwas überhaupt durch Begriffe Unfagbares ift. Zweierlei 
aljo wird der Monotheiſt nimmermehr dem Pantheiſten zu- 
geben, weder, daß Perfünlichfeit Gottes nothwendig Bes 
ſchränkung jei, noch, daß der Glaube an Perjönlichkeit Gottes 
überhaupt etwas Unweſentliches jet, dejjen Begriff ſich ohnedies 
nicht einmal vecht klar und deutlich machen Tiefe. Das Erftere 
wird der Monotheift nicht zugeben, weil nur ein menjchliches 
Bewußtſein, welches einen Unterjchted zwiſchen Erkennendem 
und Erkanntem, zwiſchen Subject und Object jet, Beſchränkung 
it. Von einer mit dem Sein identijchen Anjchauung bat 
unjer Bewußtjein feine Ahnung; darum fünnen wir nicht 
darüber abipreden. Daß aber die Annahme eines perjünlichen 
Gottes unweſentlich fei für das Leben in Gott, kann ebenjo 
wenig eingeftanden werden, denn lieben fann man nur dag 
Weſen, das uns kennt und liebt. Wer einen pantheiftiichen 
Gott ohne Selbjtbewußtfein und ohne Bewußtjein von den 
Geiſtern, die er gefchaffen hat, lieben kann, iſt ein Schwär- 
mer, das heißt, er bat feinen beftimmten Gegenftand jeiner 
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Liebe, jondern hängt nur an den Gebilven feiner Einbildung. 
Keiner von Denen, die ohne einen ſelbſtbewußten Gott meinen 
ausfommen zu können, Hat fich wohl entjchiedener und un- 
verholener über jeinen Gott ausgejprochen, als in ven 
früheren Schriften Fichte. Er fagt (Appellation an das 
Publiftum wegen Anjchuldigung des Atheismus Jena 1799], 
©. 38): „Daß der Menjh die verjchiedenen Beziehungen 
jener Ordnung einer moraliihen Welt auf ſich und jein Han— 
deln, wenn er mit Anderen davon zu veven hat, in dem Be— 
griffe eines eriftirenden Weſens zufammenfajje und firtre, das 
er vielleicht Gott nennt, ift die Folge der Endlichfeit ſeines 
Berjtandes, aber unſchädlich, wenn er jenen Begriff nur 
zu weiter Nichts benutzt, als eben zu diefem Zujammenfafjen 
der unmittelbar in feinem Inneren fich offenbarenden VBerhält- 
niffe einer überfinnlichen Welt zu ihm.‘ 





Tholuck, Lehre von der Sünde, 9. Auflage. 13 


Dritte Beilage. 
Ueber die Erzählung vom Sündenfalle. 





(Sid auſchließend an ©. 24.) 

Diefe Erzählung, welche in ihrer großartigen Einfalt das 
Portal zur alttejtamentlichen Gejchichte bildet, iſt von Verſchie— 
denen verſchieden aufgefaßt und erklärt worden. Sobald wir 
ohne alle vorgefaßten Anfichten die Grundfäge der grammatifch- 
hiſtoriſchen Interpretation, welche auch der gläubige Chrijt für 
die allein richtigen erklären muß, darauf anwenden, und zwar als 
Chriſten darauf anwenden, jo iſt unjer Ergebniß folgendes; 
Wir nehmen an, daß Mojes die Gefchichten, welche das erjte 
Buch des Pentateuch8 enthält, niedergejchrieben habe. Woher 
aber nahm er den gejchichtlichen Stoff jo alter Zeiten, den er 
darin nievergelgt hat? Wir finden nirgends erwähnt, daß Gott 
durch eine bejondere Einwirkung auf den Geijt jenes Religions- 
jtifters ihm die Kunde von den Begebenheiten der alten Zeit 
mitgetheilt habe. Auch tragen jene Erzählungen, an und für 
jich betrachtet, da8 Gepräge und die Farbe verjchievener Zeit- 
alter, jo daß der Ausleger jchon von vornherein zu der An— 
nahme geleitet wird, fie jeien Ueberlieferungen verjchiedener Zeit- 
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alter, welche fich von Gefchlecht zu Gejchlecht bis auf Mofe 
fortpflangten. Da nun jedes Zeitalter den von ihm überlie- 
ferten Thatſachen eigne Farbe aufträgt, jo ift es Pflicht des 
Hiftorifers, dieſe Farbe zu unterjcheiven von der Begebenheit 
jelbjt, um bie Begebenheit, ſoweit dieſes überhaupt bei über- 
lieferten Gefchichten möglich ift, objectiv zu betrachten. Unter- 
juchen wir nun die erjten Capitel der Genefis, jo zeigt fich 
bald, daß die hier gelieferten Erzählungen das Colorit einer 
jehr frühen Zeit am ſich tragen, einer Zeit, wo die Menjchen 
in einfacher Kindlichkeit lebten und ihre Ausdrucksweiſe daher, 
wie e8 der Natur findlicher Gemüther eigen ift, finnlich-bilofich 
war. Daß Gott in der Kühle des Abends luſtwandeln gebt, 
daß er den Hinter Bäumen verſteckten Menſchen aufjucht, 
daß Er durch einen Engel mit gezogenem Schwert den Garten 
bemwachen läßt, — alle diefe Ausdrücke verrathen in ihrem 
finnlich- bildfihen Charakter ihre Entjtehung in einem hohen 
Altertum, wo noch findliche Einfalt unter den Menſchen 
berichte. In den älteften Sagen anderer Völker findet fic) 
theilweife ein ähnliches Eolorit. Wir müſſen daher die Ideen 
aufiuchen, welche die Sage der früheiten Zeit in jener einfach 
bildlichen Schilderung niedergelegt hat. Wenn in einem Ge— 
mälde die Hauptfigur erklärt ift, jo wirft fie wohl ein Licht 
auf ihre Umgebungen. Das hervorjtechendfte Element jener 
bifolichen Ueberlieferung ift nım der Baum der Erfenntnig des 
Guten und Böjen, durch deſſen Genuß über die Eltern des 
Menſchengeſchlechts alles Elend fam, in dem fie gegenwärtig 
fich befinden. Daß wir hier eine bilvfiche Bezeichnung vor ung 
haben, kann feinem Zweifel unterliegen. Die indiſche Sage 
ipricht von einem Baume der Weisheit, die tibetanijche 
von einer Wurzel der Unfterblichfeit, die perſiſche von 
einem Quell des ewigen Lebens, — Alles bildliche Be— 


zeichnungen der Sache. Genießen von dem Baume der Er- 
13 * 
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fenntniß des Guten und Böſen kann nun nichts Anderes heißen 
als; eingehn in dieſe Erfenntniß. So ift denn der Sinn der 
Urkunde: der Menfch, der vorher, gemäß jeiner Bejtimmung, 
fich einer reinen Unfchuld erfreute, in der er von feinem anderen 
Willen wußte, als vom Willen Gottes — gleichwie auch der 
Menſch in der Ewigkeit von feinem anderen Wollen wiſſen 
wird —, trat aus diefer heraus und wurde autonomijch, wollte 
nicht mehr das göttliche Lebensgeſetz als das höchjte anerkennen. 
Nach Maßgabe der Auffaſſung diefes Hauptmoments der Er- 
zählung find nun auch die Nebenumftände derjelben aufzufajjen, 
das Wandeln Gottes im Garten, die Vertreibung aus dem 
Paradiefe, der Engel mit dem Flammenſchwerte u. j. w. 

In den neueren Zeiten wurde die Erzählung bei weiten 
von den meiften Auslegern philojophiicher Mythus . gertannt. 
Man verjtand darunter eine Erzählung, welche der Verfaſſer 
des erften Buchs Mofe gebildet habe, um feine philojophiiche 
Anficht. über den Urſprung des Böſen jeinen Zeitgenojjen befannt 
zu machen. Allein diefe Anficht der Erzählung kann der unbe- 
fangene Gejchichtsforjcher nicht für die wahre erklären. Der 
Geſchichtsforſcher erkennt einmal, daß der Berichterjtatter jener 
Begebenheiten fie ohne Zweifel als Geſchichte, als ihm über- 
lieferte Gejchichte geben wollte, jodann erkennt er auch in den 
Meberlieferungen anderer Völker Spuren derſelben Begebenheit. 
Er kann es nicht für etwas Zufälliges halten, dag die Sagen 
der Hindus, der Chinejen, der Parjen, der Isländer, verwandte 
Erzählungen vom Urjprunge des Böſen haben, vielmehr fieht 
er jih zur Annahme einer gejchichtlichen Thatſache genöthigt, 
welche die Duelle der Sagen jo verjchtedener Völker über den 
Sündenfall ift. 

Die älteren chriftlichen Ausleger nahmen die Erzählung 
buchjtäblich. Sie kamen zu diefer Annahme aus Mangel der 
Anwendung der grammatifch- hiftoriichen Interpretation. Die 
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jonderbaren BVorjtellungen, welche bei einer folgevecht buchſtäb— 
fichen Auslegung entftehen, kann man eher überjehen, ſelbſt 
wenn Luther von der Schlange.fagt, vor der Verführung der 
Eva jei jie aufrecht gegangen wie ein Hahn (1!) (Luther zu 
1Mof. 3, 1). Wenn nur fonjt bei diefer buchjtäblichen Auf- 
faſſung die Hauptſache feitgehalten wird, daß nämlich das Ver- 
derbliche des Sündenfalls in dev Abkehr des Willens ver 
erſten Menſchen beftand — wenn nämlich die buchſtäblichen 
Ausleger nur dies anerkennen, daß der Ungehorfam gegen 
Gottes Gebot, welder fich im Geniefen von dem Baume 
offendarte, der, Grumd der göttlichen VBerwerfung war. Luther 
erfennt diejes, indem er (zu 1Mof. 2, 5) fchreibt: „Es feet 
wohl Adam feine Zähne an dieſen Apfel, aber in der Wahrheit 
jet er die Zähne in einen Stachel, welcher war Gottes Gebot 
und Ungehorjam gegen Gott. Das ift die rechte und eigentliche 
Urſach dieſes Jammers, nämlich daß er fündiget wider Gott, 
verachtet ſein Gebot und folget dem Teufel. Sobald fich die 
buchftäblichen Ausleger jo erklären, jo ftimmen fie dem Wefen 
nach mit der oben angegebenen Auslegung überein, denn der 
Ungehorſam ift ja die Frucht des hochmüthigen Strebeng nad) 
Autonomie und, von Einer Seite aus betrachtet, dieje jelbft. 
Ebenſo Augufjtin (De peccat. merr. et rem., 1. II, c. 19): 
„Gott, der Alles gut erjchaffen hat, hatte auch den Baum der 
Erfenntnig des Guten und Böſen gut gejchaffen. Sed ut 
ostenderetur homini, cui esset sub tali Domino utilissima 
servitus, quantum esset solius obedientiae bonum, quam so- 
lam de famulo exegerat, cui obedire non propter ipsius 
dominatum, sed propter servientis utilitatem potius expediret, 
ab eo ligno sunt prohibiti, quo si uterentur non prohibiti, 
nihil mali omnino paterentur, ut quod illo post prohibi- 
tionem utentes passi sunt, satis ostenderetur, quod eis hoc 
non intulerit arbor cibo noxio perniciosa, sed tantum obe- 
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dientia violata.* Nicht zuzulaffen iſt dagegen diejenige buch— 
ftäbliche Auffaffung jener Erzählung, welche das Elend, das 
durch den Sündenfall verbreitet worden, ableitet von einer 
Yeiblichen Einwirkung des Baumes auf den Menjchen. Und 
doch war die Anzahl der Theologen nicht gering, welche, mit 
Berfennung des Wejens der Sünde, jenen Baum für einen 
Giftbaum hielten, durch den zerrüttende Stoffe in den menjch- 
lichen Leib gefommen jeten, welche dann vermittelt des Leibes 
auch auf den Geift ververblich eingewirft hätten. Wo leibliche 
Zerrüttung, da hätte e8 auch nur leiblicher Heilung bedurft. 
Ver fo das Wefen der Sünde verfennt, kann, wenn er folge- 
recht tft, auch die Bedeutung des Verſöhnungswerkes Chrijtt 
nicht anerkennen. Denn wenn die Sünde nur in phhfiicher 
Krankheit begründet war, befteht, jo war auch zur Herjtellung 
des Menfchen nichts Anderes als ärztliche Geſchicklichkeit er- 
forberlich. 

Der Menfch ift gefallen, das jagt das Innerfte jeder Bruft, 
das fagen die Urkunden aller Völker. „L’etat naturel de 
l’homme n’est ni l’etat sauvage, ni l’etat de corruption, 
c’est un etat simple, meilleur, plus rapproche de la divinite; 
l’homme sauvage et l’homme corrompu en sont &galement 
eloignes. Monumens irrecusables, tous deux ils attestent 
cette chüte de I’homme, qui contient elle seule la clef de 
tout son histoire. De lä cette marche retrograde du monde 
moral en opposition avec la force toujours ascendante de 
Vesprit humain; de l& l’ordre actuel dans lequel la sagesse 
de I’homme n’est qu’une intuition, un souvenir du passe et 
ot la vertu elle-m&öme n’est qu’un retour vers Dieu. Cette 
grande vérité semble avoir été entrevue par toutes les reli- 
gions. Elle se retrouve dans toutes les thöologies du globe 
et sert debase & la philosophie ancienne.“ (Ouvaroff, Sur 
les mysteres d’Eleusis [Paris 1816], p. 30.) Ia die Predigt 
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von dieſem Falle iſt nicht leiſe. Der Tag ſagt's dem Tage 
und die Nacht der Nacht, und ein einziger Seufzer des fich 
unendlich jehnenden Herzens tjt ein ftärferes Argument dafür, 
als alle Hiftoriichen und philojophifchen; wie ein großer Menſch 
einjt jagte: „‚Tu n’est pas à ta place ici bas; un seul de tes 
desirs moraux, une seule de tesinquietudes, prouve plus la 
degradation de notre espece, que tous les argumens des philo- 
sophes ne prouvent le contraire.“ (St. Martin, L’homme 
de desir [Lyon 1790], p. 196.) 


Vierte Beilage. 


Ueber die Ahnungen und: Hoffnungen eines Wie- 
verherftellers und einer glücjeligen Zeit unter vielen 
Bölfern. 





(Sih anſchließend an ©. 59.) 
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Daf; der gegenwärtige Zuftand des Meenjchen nicht tft, was 
er jein fol, wie könnte Dies fchlagender dargethan werden als 
durch die wehmüthige Sehnfucht, mit welcher der arme Menjch 
an den Anfang der Zeit und an ihr Ende blidt, und wen 
er auch nicht recht weiß, ob er Hinter fich ein Paradies ver- 
loren, oder ob vor ihm in der Zukunft ein Even fich aufthut, 
doch das feit glauben muß, daß fein Sein nur ein Werden 
iſt. Jenes golone Zeitalter am Anfange der Welt und jenes. 
goldne Zeitalter am Ende berjelben, wäre e8 daher auch weiter 
Nichts als das im Unmuthe einer eveln Seele an den Anfang 
und da8 Ende der Zeit verjette Ideal der Vollkommenheit, 
welches in der Gegenwart nimmer heimiſch wird, jo wäre es 
doch ſchon ein Zeichen, dag im Menjchen Etwas ift, das über 
aller Zeit fteht, das nur in einer Ewigkeit geveihen kann, und 
da der Gnädige gewiß feinen Keim gejchaffen ohne fein Klima, 
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jo iſt's zugleich ein Beweis, daß es für das Ewige im Men- 
ihen ein Klima gibt. Und ftehen wir wehmüthig- freudig an 
dev Wiege des im Traume Yächelnden Säuglinge, unwiſſend, 
ob er wirklich zufünftigen Seligfeiten entgegenlächelt, oder. viel- 
leicht ungefannten herben Schmerzen, o wie follte nicht ein 
himmliſcher Genius freudig vor dem Säugling des träumenden 
Menfchengefchlechts ftehen, wenn er jeinem gewifjen Elyfium 
entgegenlächelt und entgegenträumt! Doc wer eine gefchicht- 
liche Offenbarung Gottes glaubt, findet mehr im jenen Sagen. 
Er findet darin die Kunde eines untergegangenen feligen Un— 
Ihuldszuftandes des Menſchen, und einer Zeit der Wieder- 
herſtellung. Wir wollen bier nicht die Zeugnifje zuſam— 
mendrängen für den jeligen Zuftand der Menjchen am An- 
fange der Zeit, dieſe find zu reich und mannigfaltig, als daf 
fie hier ihren Ort finden könnten, fondern nur andeuten die 
leiſen Ahnungen einer Zeit der Wiederherſtellung bei den Alten. 
Es offenbaren fich dieſelben theil® als die Erwartungen einer 
berrlicheren Weltperiode, theils als Bezeichnung eines großen 
Helden, der mit einer feindlichen Macht im Kampfe auftritt. — 
In unfern vornehmſten Nachrichten von Indien findet fich Nichts, 
das hierher gehörte. Wir finden da nur einen Kreislauf von 
12000 Götterjahren, nach dem Alles wieder in's Nichts zurüd- 
finft. Der PBantheift Hat feinen Zwed und kennt fein Endziel 
des Lebens. Hat doch auch Spinoza (in einem Scholion zu 
jeiner Ethik) für den Einzelnen, wenn er Greis ift, feinen 
anderen Troſt als die enthufiaftifche Täuſchung, welche fich be— 
veden will, die Locke ſei noch nicht grau geworden, und ſich in 
die holde Jugendzeit zurüdträumt. Doch vielleicht Haben auch 
die Hindus Andeutungen befjerer Art, welche nicht mit dem 
Pantheismus übereinfommen. Holmwell aus den Schajtahs be- 
richtet, daß die 12000 Götterjahre die Läuterungspertode ber 
gefalfenen Geifter feien (Kleufer, Das brahmanijche Religions- 
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inftem [Riga 1797], ©. 102). — Bei den Perjern aber finden 
wir beftimmt die Schilderung einer Periode der Wiederher- 
jtellung. Hören wir diefelbe zuerſt won Plutarch bejchrieben 
(De Iside et Osiride, c. 47): „Dann kommt die Zeit, wo 
fie jagen, "Ahriman wird ganz vernichtet werben, z7jc de 
yns Enıntdov zul öuaang Yevoudıns, Eva Piov zoi ulav mokı- 
Teiav WIOWTWV uaxagl0v zal 610/).0000v andvrwv Yevkodau.“ 
Nach Theopomp's Bericht von der Parjenlefre würden dann 
die Menjchen weder der Speife bebürfen, noch ferner Schatten 
werfen, jondern ganz glücklich fein. Ebenſo wird dieſe Periode 
im Send-Avefta gefchildert, und noch mehr im Bundeheich 
(Send-Avefta, überj. von Kleufer, Th. II, ©. 104). Es 
beißt, daß dann die Materie wird Yicht werden, daß der 
Ort der Finſterniß nicht mehr fein wird, dag Ahriman ſelbſt 
wird Ormusd Lobliever fingen und Avefta jagen. — Allein 
abgejeben von vielen Bejchretbungen der großen Periode von 
Wiederherftellung, finden wir bet ven Perſern, was beſondere 
Aufmerkſamkeit verdient, diefe Hoffnungen auch an einen be- 
jtimmten Mann gefnüpft. Schahriftant erzählt hierüber (Hyde, 
De relig. vet. Pers. [Oxon. 1700], p. 382): „Serduſcht be- 
richtete im Send-Avefta: e8 wird in der leßten Zeit ein Mann 
fommen, Namens Oſchanderbega, das heißt Mann der Welt, 
der wird die Welt mit Religion, Gerechtigkeit ſchmücken, dann 
aber wird auch mit ihm ein böfer Geift erjcheinen, der wird 
zwanzig Jahre lang Unheil und Verderb über Ofchanderbega’s 
Neich bringen. Nachher aber wird diejer Gerechtigkeit in's Leben 
rufen, Unrecht untervrüden, veränderte Geſetze in ihre frühere 
Form bringen, Könige werden ihm gehorchen und die wahre 
Religion wird fiegen, e8 wird in feiner Zeit Ruhe und Frieden 
fein.” Zu vergleichen die merkwürdige Stelle aus Tavernier's 
Reife, welche Hyde in einem Anhange zu feiner Hist. gibt, 
worin das Gefpräch mit einem Parfen berichtet wird, ganz 
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defjelben Inhaltes. Unter dem Namen Oſchanderbami wird 
eben diefer Held als Wieverherfteller und Reiniger des wahren 
Glaubens geſchildert (Send-Avefta, über. von a. 
zb. II, ©. 273). 

Bei den Griechen jehen wir nur die übriggelafferre Erinne- 
rung an eine frühere Zeit der Vollkommenheit und Seligkeit, 
die Hefiodus bejonders bejchreibt. Bon der Zufunft Hoffnungen 
[hweigen ihre Sagen. Bei den Römern dagegen finden. wir 
die Erwartung, welche die Sibylliniſchen Bücher vom fünftigen 
jeligen Weltalter erzeugt hatten. Wir haben die Spuren davon 
niedergelegt in ver befannten vierten Efloge des Birgil. Die 
große Mebereinjtimmung vderjelben mit den altteftamentlichen 
Weiſſagungen auf Chriftum bewog ſchon Auguftin (Inch. expos. 
in ep. ad Rom.) und 2actanz (Institut., I. VII, c. 24), fie als 
eine Weilfagung auf Jeſum von Nazareth zu beziehen, ebenfo 
Kaiſer Conſtantinus (Eusebii Vita Constantini, c. 19). Unter 
den Neuern gejchah dies insbeſondere von englifchen Theologen, 
Chandler, Whifton, Lowth. Eine WVeiffagung auf Chriftum ift 
fie num freilich nicht, allein fie enthält doch eine merkwürdige 
Urkunde derjenigen allgemeinen Erwartungen einer fünftigen 
herrlichen Weltperiode, welche ihre wahre Erfüllung in der 
geiftigen Theokratie Chrifti gefunden haben. Von dieſem alige- 
meineren Gefichtspunfte aus betrachtet richtiger jenes maroniſche 
Gedicht der engliiche Theologe Horsley. Die Schilderungen 
jener Zeit find größtentheil® ven jeſaianiſchen gleich. Die 
Natur verherrficht, das Gift entfernt, feine reißenden Thiere, 
üppiger Ertrag der Felder, unter ven Menſchen Gerechtigfeit. 
Ein Göttergeichlecht die Erde bewohnend; die ganze Welt, vorn 
der Laft ver Trübfal ermübdet, dem großen Helden entgegen- 
harrend. Es würde nun noch die Trage fein, ob die Sibylle 
diefe felige Zeit auch am eine beftimmte Perjon, einen König, 
fnüpfte. Dies Yeugnet zwar Voß zu diefer Ekloge. Allein es 
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ift doch an und für fich gar nicht unwahricheinlich, ſonſt würde 
wohl faum Birgil den Sohn des Pollio gerade als Regenten 
diejes feligen Gejchlechts gefchilvert haben, wie er e8 V. 17 
thut. Und außerdem dürfen wir eben dieſes auch wohl aus 
jener Anwendung jchließen, welche Cäſar's Partet von den 
Weiffagungen der Sibylle über einen fünftigen König des gol- 
deren Weltalters auf Cäſar machte (ſ. Cicero, De divinatione, 
1. I, e. 54). Freilich rügt hier Cicero, und zwar nicht ohne 
Unrecht, die Verfälſchung und Trüglichkeit der jtbyllintichen 
Bücher, doch bezieht fich Dies wohl nur auf die Anwendung, 
welche man von den ganz unbejtimmten, in allgemeinen Aus— 
drücken (wie Cicero ſelbſt jagt) abgefaßten Sibylfiniichen Aus- 
jprüchen gerade auf eine beftimmte Zeit und eine bejtimmte 
Perfon machen wollte. Daß das römijche Volk überhaupt Die 
Erwartung eines ihm zu gebenden Königs hatte, zeigt auch 
Sueton, Augustus, c. 94, wo er aus dem Julius Mara— 
thus anführt, daß unter dem römischen Volke fich die Vor- 
jtellung verbreitet habe, die Natur werde ihnen einen König 
gebären. Es könnte demnach wohl fein, daß" die Hetrusfer. 
diefen Glauben aus Aſien nach Italien mitgebracht hätten und 
er auf diefe Weiſe in die ſibylliniſchen Geſänge gefommen jei. 
Außer Diefen Spuren der Erwartung einer Zeit der 
Bollendung in der alten Welt, müfjen wir noch als bemerfens- 
werth auszeichnen, wie gewiſſe Ideen, die allein durch Chriftt 
Auftreten, durch fein heiliges Leben und Sterben realifirt 
wurden, fich gleichlam wie im Dumnfel der Ahnung des Zufünf- 
tigen in den Mythologieen der alten Völker ausgeprägt finden. 
Es iſt dies namentlich. die Idee von einem leivenden und gegen 
das böje Princip kämpfenden Gotte. Bekannt iſt aus der in- 
diichen Götterlehre jenes Doppelbild von Kriſchna, der vor— 
nehmften der Verförperungen Gottes, bejtehend aus der einen 
Darftellung des Krifchna, in welcher dieſer mit der Schlange 
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tingt umd von derſelben überwältigt wird, und aus einer an- 
deren, wo er die Schlange überwunden hat umd ihr auf ven 
Kopf tritt (Maurice, History of Hindoustan, T. II, p. 290). 
Ebendahin gehören die Kämpfe Kriſchna's mit dem Giganten 
Madhu (Kleuker, Abhandl. der Kalt. Geſellſchaft, Bd. I, 
©. 235). Im der parfiichen Sagenwelt liegt diefe Idee ſchon 
in dem Kampfe des Ormusd und Ahriman, fobald wir, wie 
es von einem Theil der Parjen gejchah, den Ormusd wie den 
Ahriman nur für untergeoronete Wejen halten. Noch be- 
ſtimmter tritt fie hervor in der oben angeführten Verkündigung 
Soroaſter's, daß Oſchanderbega zwanzig Sabre lang mit einem 
Dämon werde kämpfen müfjen, ehe er den vollfommen beglückten 
Zuftand der Welt werde herjtellen können. Im der ägyptiſchen 
Sagengejchichte ift der Gegenjat von Ofiris und Typhon ur- 
iprünglich unſtreitig ein phyſiſcher, allein e8 hat fich an den— 
jelben doch auch der ethiſche Sinn angejchlofien, und Plutarch 
in jeiner Schrift De Iside et Osiride urtheilt gewiß richtig, 
daß man die Bedeutung von Oſiris, Iſis und Typhon weder 
in einer einjeitig chorographiichen, noch einjeitig phyſiſchen, 
noch ethiſchen Beziehung juchen müfje, daß die Grundideen jener 
drei Gottheiten jeien das Erfüllende und DBelebende, das Em- 
pfangende und Gejtaltende, das Widerjtrebende und Ungeord— 
nete in jeglicher Beziehung, auch die ethijche nicht ausgejchloffen. — 
Wenden wir ung zu den Griechen, jo läßt es fich nicht leugnen, 
daß die Ahnung der chriftlichen Idee eines göttlichen Dulvers 
und Ueberwinders in dem Mythus des Herakles ausgeprägt 
jet (fiehe Buttmanın, Ueber den Mythos des Herakles). 
Er ift geboren vom. höchiten Gotte und einem irdiſchen Weibe; 
bei jeinem Tode wird fein Irdiſches von Flammen verzehrt, 
feine Pſyche geht in das Schattenreih, wo fie Odyſſeus ans 
trifft, jein Prreuma zu den Göttern und vermählt fi mit Der 
jugendlichen Hebe. Durch fein ganzes Leben dauert jein Kampf 
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mit dem böfen Principe der Here, daher auc feine zwei 
großen Kämpfe und ſelbſt fein Hinabfteigen in die Unterwelt 
und die Bändigung des Cerberus. (Vgl. Schlegel, Weber 
die Weisheit der Indier, ©. 112; Ereuzer, Symbolik, 
N. 4, Th. I, ©. 270.) — Der griechiiche Herakles findet 
fich wieder in dem Thor der norbifchen Sagenwelt. Wenn 
wir ı auch zugeben, daß die fogenannte jüngere Edda unter 
chriftlichem Einfluß gejchrieben fein fann, jo kann man doc 
feineswegs jagen, daß die Erzählungen wirklich das Gepräge 
tragen, als jeien fie den chriftlichen Gejchichten nachgebilbet. 
Eine größere Aehnlichfeit mit den biblifchen Ideen offenbaren 
fie in der That nicht, als z. DB. die Gefchichte des griechijchen 
Herakfes, jo daß wir ebenjowohl eine Mebertragung diejes My— 
thus in nordiihe Form annehmen Können. Und wenn wir 
auch nur jo viel zugeben, jo tjt doch äußerſt merkwürdig Die 
41. Dämofaga nach Reſenius (Isländiſche Edda, überjegt von 
Jacob Schimmelmann, Stettin 1777). Hier iſt die 26. Pa- 
vabel die, in welcher die. Weltfämpfe des Götterjohnes Thor 
mit dem böſen Principe Locke gejchilvert werden. Am Ende 
läßt Locke jeine Säugamme, feine Großmutter, das alte, zahı- 
Iofe Weib, bringen; mit dieſer ringt Thor, aber je mehr er 
fie traf, deſto unbeweglicher blieb fie jtehen. Und da fie gar 
anfing auf ihn Loszugehen, Fonnte Thor nicht mehr feiten Fuß 
halten, er janf auf ein Kniee nieder, denn es waren bie 
ihärfiten Angriffe. Eben dies alte Weib wird in der folgenden 
Sage für den Tod erklärt, dem Niemand widerjteht, der in 
die Welt fommt. — &8 find endlich auch hier anzuführen die 
Sagen von den göttlichen Helden, die nur an der Ferſe ver- 
wundbar, welches von Krifchna, Herkules, Baldur gilt. 
Woher nun dieſe tieffinnigen Vorahnungen unter den 
Heiden, die feiner befonderen Offenbarung theilhaftig waren? 
Wie wir ſchon oben fagten, e8 können dieſelben der Ausſpruch 


207 


des Innerſten des Menfchen fein, der die Vollendung und die 
Harmonie in der beftehenden Welt nicht findet und diefelbe 
daher am Ende der Welt und an ihrem Anfange jucht, und 
die Sagen von den Leiden und ven Kämpfen eines Göttlichen 
mit dem Ungöttlichen, Böſen, fie können ebenfo der Ausdruck 
des heiligiten Gefühles und Bewußtſeins des Menfchen fein, 
daß alles Göttliche in diefer ihrem Wejen nach verderbten Welt 
nur dur Kampf beftehen könne, ja daß in diefer Welt eine 
feindliche Gewalt jei, jtärfer und fiegreicher als das Göttliche, 
jo daß diefes fich oftmals. beugen und unterliegen muß, daß 
indejjen dennoch, was aus Gott geboren ift, die Welt über— 
windet und dem  Göttlichen die endliche Obſiegung gelingt. 
Und wenn auch jene Sagen nicht mehr als dieſe Ideen ver- 
finnbildeten, jo wären fie doch jchon gar theuere Leberrefte der 
alten Welt, denn es find ja jene: Ideen das köſtlichſte Kleinod 
des Menjchengefchlechts. Doch warum jollten nicht jene Mythen 
vielmehr Tropfen aus jenem reichen Strome: der göttlichen 
Offenbarung fein, welcher den Menjchen am Anfange der Zeiten 
floß?. Könnten fie nicht auch von daher herabgeführt worden 
jein zu allen Nationen? Wenn wir die Vebereinftimmung der 
Sagen unter einander erwägen, jo jpricht dieſe eher für einen 
gemeinjchaftlichen gejchichtlichen Duell und jomit auch dafür, 
daß aus jener Zeit, wo der Menjch aus dem Zuftande der 
Seligfeit gejtoßen, und die Verheißung eines Helden empfing, 
welcher die Schlange auf den Kopf treten wire, ich Ahnungen 
und Erwartungen einer künftigen, Wiederherjtellung und beje- 
ligten Zeit zur allen Nationen fortpflanzten als ein tröſtliches 
Licht in dem Dunkel einer den Menjchen trojtlos und unbe 
friedigt Tafjenden Welt. 





Fünfte Beilage. 
Ueber das Verhältniß der Vernunft zur Offenbarung. 
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Der Geiſt des Menſchen kann ebenſo wenig der abſoluten 
Lüge als dem abſoluten Böſen anheimfallen. Denn wenn das 
Weſen des Geiſtes als Geiſt Erkennen iſt, und zwar nicht 
blos ein inhaltleeres — da ja Erkennen ohne Erkanntes un— 
gedenkbar —, ſondern das der Wahrheit, und Wollen, und 
zwar ebenfalls nicht blos ein gegenſtandloſes, ſondern das 
des höchſten Lebensgeſetzes, ſo iſt ja der abſolute Irrthum und 
die abſolute Willkür ein abſolutes Nichterkennen und Nicht— 
wollen, mithin die Vernichtung des Geiſtes. Es iſt hiemit 
nichts Anderes geſagt als mit dem gewöhnlichen Ausdruck, es 
bleibe auch im Verirrteſten und Böſeſten noch die Anlage, die 
Empfünglichfeit für das Wahre und Gute zurück, denn jede 
Empfänglichfeit zeugt von einer Verwandtichaft mit dem, was 
empfangen wird; mithin ſetzt fie ſchon ein Gleichartiges, wenig⸗ 
ſtens als minimum, voraus. Wenn nun der Geiſt des 
Menſchen niemals abſolut der Lüge anheimfallen kann, ſo 
kann er auch nichts aus ſich ſelbſt erzeugen, was nicht von 
einem Punkte aus an der Wahrheit Antheil hätte. Porten- 
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tosum istud“ — jagt Herbert von Cherbury — „opinionum 
chaos anima quaedam veritatis permeat vitam et mo- 
dum ipsis etiam erroribus suppeditans.“ Das ift 
e8, was der edle Bote meint, wenn er jagt: „Der Menſch 
fann die Wahrheit verfennen, verachten und aufhalten (nach) 
Röm. 1, 18), aber wie umwegs und verkehrt er es auch 
treibe, jo irrt er ſich nur, umd mitten in folchem Treiben 
jucht und meint er fie. Er kann ihrer nicht entbehren, und 
es ijt nicht möglich, daß, wenn fie ihm erjcheint, ev jein Haupt 
nicht vor ihr beuge. Das war es, was Auguftin meinte in 
jenem unendlich beveutungsvollen Worte: „Quaerite quod quae- 
ritis, sed non est ubi quaéritis!“ — Daß doch dieje Wahrheit 
überall Anerkennung gefunden hätte, jo würde in Wiſſenſchaft 
und Yeben des Streitens und im Streite der Yeidenfchaft 
weniger geworden jein! Dann hätte Jeder gefragt, was denn 
die Wahrheit jet, die der Gegner auch im Irrthum meine und 
juche, ja ob nicht auch ver eignen Wahrheit noch ein Schatten 
des Irrthums anhange. So hätte mancher Gegenſatz, anftatt 
durch Die Hite des Streites in ſtarrer infeitigfeit und 
Subjeetivität fich zu befeftigen, in ver alfjeitigen objectiven 
Wahrheit feinen Vereinigungspunft gefunden! Denn in der 
That möchte fich zeigen laſſen, daß der Parteienkampf, umd 
zwar nicht blos auf dem Gebiete der Theologie, jondern aller 
Wiſſenſchaften und des Lebens ſelbſt, fait jedesmal mehr oder 
weniger an jener Einfeitigfeit leidet, welche die Wahrheit ver- 
fennt, die auch der Gegner jucht, und daß aus eben dieſem 
Grunde jo manche Gegenjäge zum Nachtheile der Wahrheit 
anschließend geworden find. Von diejer Anficht ging Clemens 
ver Alexandriner aus, wenn er meinte, die verſchiedenen Shiteme 
der Wahrheit hätten fih in die Wahrheit, gleichjam wie in 
den zerftücften Körper des Atreus, getheilt, jo daß, wenn man 
fie alle zu Einem verbinden fünnte, und die Einfeitigfeit des 
Tholud, Lehre von der Sünde. 9. Auflage, 14 


210 


einen, die des andern ergänzte, die Wahrheit fich, ergeben, 
würde. Und, jo leitet denn auch der. Stagirit ſeine meta- 
phyſiſchen Forjchungen durch die Bemerfung ein: „Die Be- 
trachtung der Wahrheit, iſt in einer Hinficht jchwer, in anderer 
leicht. ‚Zum Beweiſe dient, daß weder Jemand ſie auf eine 
genügende Weiſe zu. treffen, vermag, noch Alle jie verfehlen, 
jondern, daß Jeder etwas, Nichtiges über, die Natur jagt, und 
daß, fie ‚einzeln genommen. wenig oder.gar nicht Diejelbe erfafjen, 
daß, aber Alles zufammengenommen eine gewijje Größe, gibt.‘ 
Bleiben. wir nun bei jenem, einen Gegenſatze der Geiſter jtehen, 
der. ſich durch alle Gebiete des Wiſſens Hinzieht und, auch, im 
Leben fich offenbart, bei dem Gegenjage, non Idealismus und 
Realismus, Theorie und Empirie. Die lebhaftejten Kämpfe 
der Parteien in der, Theologie und Philoſophie, in der Natur- 
funde und Rechtswiſſenſchaft laffen auf dieſen Gegenjab ſich 
zurüdführen. Wer möchte aber leugnen, daß die fümpfenden 
Parteien in. dem Maße, als. fie in diefer Beziehung aus- 
ichließend wurden, die objective Wahrheit verloren. „Erkennt— 
niß a priori und Erfahrung a posteriori find wie Mann und 
Weib, die zum Zeugen der Kinder. vereint, ſein müſſen.“ 
Wahrheit redet die Polemik eines eifernden Plato (im, ©o- 
phiften): ‚od un eds yyv. 8, 080008 zul, ToV 0guov nurıe 
MxOVOL, TAG yEooiv, arEyv@s neTgug zo Ögvs negıkaußarortes' 
TOv Yag. TOLoVTWv. Epurrröusron urrow, Öuoxvgllorra TovTo 
elvaı uovor 6 naolyeı n000BoAlw zul rapıv Tıra, Tavror 
um zul 0Volan, vpıLouevon, — Wahrheit aber auch. die Polemik 
eines eifernden Baco (De augm. scient.): „Alius error. fluit 
ex nimia reverentia et: quasi adoratione intellectus humani, 
unde homines abduxere se.a contemplatione naturae atque 
experientia, in propriis meditationibus et ingenii commentis 
susque deque, volutantes. Caeterum praeclaros hos opina- 
tores et, intelleetualitas recte Heraclitus perstrinxit: 
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homines inquit, quaerunt veritatem: in’ mieroeosmis suis; non 
in mundo majori.“ Und wenn wir auf der einen Seite dem 
Alten: freudig beiftimmen mit feinem: 7 nokvuasla voor 00 
dıösoreı, jo möchte doch: auch ebenjo wahr fein jenes: dunovv 
00000 ol undörres yomarar — Was die Theologie betrifft, 
um die es uns hier zunächſt zu tun ift, jo läßt ſich nicht ver⸗ 
kennen, daß nichti nur viele, jonderm vielleicht die meijten Kämpfe 
ihrem Weſen nach Kampf! des Idealismus mit dem Realismus; 
der Theorie mit der Empirie warem — Um dieſe Behauptung 
wahr zu finden, würde man freilich auf das Weſen beider 


Geiſtesrichtungen genauer eingehen müſſen, um die verſchieden— 


artigen Ausflüſſe immer wieder auf ihre Quelle zurückführen zu 
können; auch dürfen andere mitwirkende Urſachen nicht geleugnet 
werden. Gleich in den erſten Jahrhunderten offenbart ſich 
jener Gegenſatz in dem Verhältniſſe ver alexandriniſchen Schule 
zur afrikaniſchen, in allgemeineren Formen — der morgenländi— 
ſchen Theologie zur abendländiſchen. Man‘ könnte als Reprä— 
ſentanten anſehen auf jener Seite Origenes und Theodor von 
Mopſueſtia, von denen jener mehr den intuitiven, dieſer den 
discurſiven, kritiſchen Idealismus repräſentirt; auf dieſer Seite 
Tertullian und Auguſtin, bei: welchem Letzteren aber ſich Rea— 
lismus und‘ Idealismus zum Vortheil der Theologie mehr 
durchdringen. Wir finden dort ein Vorwalten der menſchlichen 
Reflexion und Contemplation, welches ſelbſt zuweilen feindlich 
dem Buchſtaben der Offenbarung gegenübertritt‘ und ſeine 
Spitze: erreicht, einerjeits im Gnoſticismus, andererſeits in der 
arminianiſchen Auslegungsmethode: des: Alten Teſtaments bei 
Theodor von Mopfuejte. Wir finden dagegen hier! ein ums 
bedingtes Anſchließen an den Buchftaben, eine: Polemik gegen 
Philoſophie und. Reflexion, welche ihre: Spige erreicht in dem 
Realismus Tertullian’s. Wir finden; dort vorivaltendes‘ In— 
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Dreieinigkeit und die Lehre von den zwei Naturen, — dagegen 
hier der Streit über die praktiſchen Lehren von der Kirche 
und von der Beſchaffenheit des Menjchen die Oberhand erhalten. 
Wir begegnen ferner Dort einer Geiftesrichtung, welche das 
uriprünglich Göttliche im Menjchen und damit die freie Selbjt- 
beftimmung hervorhebt; fie zeigt ſich namentlich bei den Aleran- 
drinern, auf die Spite getrieben tritt fie hervor in jenen 
morgenländifchen Synoden, welche jelbft ven Pelagius recht- 
fertigen. Wir begegnen dagegen hier einer Geiftesrichtung, 
welche das natürliche Unvermögen beſonders hervorhebt und Die 
Nothwendigfeit einer göttlichen Einwirkung zu beweiſen jtrebt, 
welche Nichtung ihre Spige erreicht in ver abjoluten Ber- 
werfungslehre Auguftin’s. Mit den Divergenzen beiver Geiftes- 
richtungen in diefen Hauptpunften hängen noch manche andere 
zufammen, die ebenfalls Gegenjtand heftiger Kämpfe wurden. 
Wir wollen nun feineswegs jagen, daß in diefen Kämpfen 
überall beide Parteien gleich jehr in einer faljchen Einfeitigfeit 
befangen waren; vielmehr kam die eine Partei oftmals der 
chriſtlichen Wahrheit viel näher als die andere, aber doch läßt 
ſich nicht verkennen, daß jede der ſtreitenden Parteien in dem 
Maße, als ſie ſich gegen das Wahre, welches auch der Gegner 
anſtrebte, verblendete, in Einſeitigkeit und eben damit in Irr— 
thum gerieth. Wechſelſeitige Anerkennung würde auch hier die 
Wahrheit am leichteſten zu Tage gefördert haben. Denn nicht 
blos im Leben thut die Liebe noth, ſondern auch in der Wiſ— 
ſenſchaft. Die Liebe ſoll in der Wiſſenſchaft nur dazu vermögen, 
aus der Einſeitigkeit einer ſtarren Subjectivität herauszutreten, 
auf den Anderen einzugehen, Das Seinige, ehe wir es richten, 
in und aufzunehmen. Wo fein Verſtändniß, da kann ja wohl 
auch Fein Gericht fein. Das Verſtändniß gibt aber nur die Liebe. 

Wir ſchicken diefe allgemeinen Bemerkungen der Betrachtung 
über den Gegenjag voraus, der in unferer Zeit unter dem 
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Namen Nationalismus und Supranaturalisntus die theofogiiche 
Welt in zwei Theile tHeilt. Beftimmen wir den Streitpunft 
nach dem Namen der Parteien umd nach dem, worauf ſich das 
Auge der Streitenden in der Negel richtet, jo ift e8 die Feft- 
jegung des Verhältniſſes des Subjectiven zum Objectiven, der 
jubjectiven menfchlichen Vernunft zu einer objectiver göttlichen 
Belehrung, warum e8 fich Handelt. Inſofern num der Gegenfat 
hierauf allein beſchränkt wird, behaupten wir, daß auch diefer 
Gegenſatz fein jtarrer ausjchliegender fein dürfe ımd, auch wen 
wir genauer darauf eingehen, eigentlich nur jeltener ein folcher 
gewejen jet. Suchen wir zuvörderſt die Bedeutung dieſer zwei 
Parteinamen feitzufegen, nach welcher ja auch der Streitpunft 
tu der Regel beftimmt wird. Die Bedeutung des einen be- 
ſtimmt fich nach der des anderen. Gehen wir vom Nationa- 
lismus aus, jo bezeichnet er, feiner allgemeinften Bedeutung 
nach, diejenige theologijche Richtung, welche in der Auffindung 
und Auffaffung der veligiög-fittlichen Wahrheit den Erfenntniß- 
fräften des Menfchen nicht nur hohen bedeutenden Einfluß zu— 
jchreibt, jondern in ihnen fogar die Kriterien der religiös-fitt- 
lichen Wahrheit findet. Beſtimmen wir danach den Sinn des 
Wortes Supranatıralismus, jo würde es entweder diejenige 
theologifche Richtung bezeichnen, welche der erkennenden Thätig- 
feit des Geiftes entweder gar feinen Antheif beim Auffinden 
und Auffuchen religiös-ſittlicher Wahrheit zuichreibt, oder 
ihr wenigſtens auf feine Weife ein richtendes Urtheil über 
diefelbe gejtatte. Diefe beiden Gegenjäge find nun — 
vereinzelte Erjcheinungen abgerechnet, welche die Zeit ſofort 
gerichtet Hat — im Allgemeinen nicht als abfolute, jtarre, 
fondern nur als relative, fließende vorhanden. Auch von 
den ftrengften Tutherifchen Dogmatifern wurde der Ver— 
numft ein Antheil bei dem chriftlichen Glauben zugejchrieben. 
Es genügt, auf die Stelle Quenſtedt's zu verweilen (T. I, 
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e. 3): „Sine usu rationis nemo in theologia versari potest, 
neque enim brutis aut animalibus, rationis expertibus, pro- 
ponenda est theologia. Uti itaque homo sine oculis non 
potest videre, sine auribus non potest audire, ita sine ra- 
tione, sine qua ne quidem homo est, non potest percipere 
quae fides complectitur.“ Schon Origenes rühmt eg vom 
hriftlichen Glauben, daß er zig zowwic Zvvoluus ugynFer 
ovvoyogwow je (c. Cels. HI, 40). Wollten wir aber bet 
Beitimmung der Namen vom Supranaturalismus ausgehen, 
ſo würde diejer die theologiiche Anficht bezeichnen, welche Ein- 
wirfungen Gottes und Erjcheinumgen annimmt, die über deu 
Naturzujammenhang Hinausliegen, das heißt wurd denſelben 
nicht bedingt find amd aus ihm wicht begriffen werben können. 
Der Rationalismus Dagegen wäre die Betrachtungsweiſe, welche 
Alles auch auf dem veligisjen Gebiete als nach dem Naturzu— 
ſammenhang geſchehen und gejchehend ſieht. Sie ſpricht fich 
(De divin. II, 28). Weit anderen Worten, der Supranaturalift 
lehrt ein unmittelbares Einwirken oder Eingreifen Gottes, der 
Rativnalift nur ein mittelbaxes. Allein auch dieſer Gegenjat 
iſt eigentlich nicht als ein ftarrer und ausſchließender vor- 
handen. Denn Der Intionalift, welcher Doch wenigſtens bei 
der Schöpfung und beim Entjtehen der einzelnen Seelen (da 
der Nationalismus fait ohne Ausnahme dem Creatianismus 
beityitt) ein über den Naturzuſammenhang hinausliegendes, ein 
unmittelbaresg Wirfen Gottes anerkennt, beftreitet überhaupt 
nicht — wenigjtens nicht der bejonnenere — die Möglichkeit 
einey jolchen Wirkſamkeit Gottes, jondern nur die Erfennbarfeit ; 
auch wird von Manchen, wie von den Anhängern der frie- 
ſiſchen Lehre, wenigſtens fir das Gebiet der religiöfen Ahnung, 
jene außerordentliche Wirkſamkeit Gottes angenommen. Unter 
den Supranaturglijten dagegen hat e8 doch zu allen Zeiten 
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Viele gegeben, welche von einem Wirken Gottes ohne Natır, 
alfo einem Wirken mit Suspendirung der Natur, Nichts wiſſen 
wollten, für welche das außerordentliche und übernatürliche 
Wirken Gottes ebenſowohl ein Wirken in der Natur und durch 
fie war, wie ſein Wirken bei den gewöhnlichen Naturerſchei— 
nungen. Der Begriff des Mebernatürlichen ging ihnen alfo über 
in den des Ungewöhnfichen. In dem Sinne jagte ſchon Ori- 
genes: Zooduer Örı We moös TMv xoworlgev vooyudomv pbow 
?orı Tıra uno ryv gVow (c. Cels. V, 23). In dem Sinne 
wurde nachher natura naturans und natura naturata unter- 
ſchieden. In dem Sinne jprach Auguſtin (De Gen. ad litt., 
1. VI, e. 15): „nec ista cum fiunt, contra naturam fiunt, nisi 
nobis, quibus aliter naturae cursus innotuit, non autem 
Deo, cui hoc est natura quod fecerit“. Wird num 
aber der Gegenjag von natürlich und übernatürlich auf 
den von gewöhnlich und ungewöhnlich zurüdgeführt, fo 
verliert er jeine Spite; denn dieſer Unterjchted ift nur ein 
gradweifer. — Die Gefchichte zeigt ung mithin, daß ein ſtarrer 
Gegenſatz in jener Beziehung niemals vorhanden war. Er 
darf aber auch nicht vorhanden fein, wenn nicht beide Theile 
in Einfeitigfeit und eben damit in Irrthum gerathen ſollen. 
Denn gehen wir auf den Grund, jo begegnen wir ja auch hier 
wieder jenem Gegenjat von Idealismus und Realismus, Theorie 
und Empirie, welcher, wie wir angaben, nie ausſchließend fen 
fann, ohne irrthümlich zu werden. 

Hienach könnte es num jcheinen, als ob wir, wie jo 
Manche, den Gegenjag von Nationalismus und Supranatu— 
ralismus nur fi ein wechſelſeitiges Mißverftehen halten, und, 
wie man fich ziemlich vornehm ausdrückt, durch einen höheren 
Standpunkt vermitteln wollten. Allerdings iſt dies — um 
zwar ohne alle VBornehmthuerei blos aus jchlichten Gründen 
der Schrift und der Erfahrung — unfere Meinung, injofern 


nämlich der Streit das formale Berhältniß der 
Bernunft zur Offenbarung betrifft, doc) keinesweges 
in Bezug auf den Inhalt der beiderſeitigen Lehre. Daß der 
Unterjchted beider Parteien bloß ein formaler jet, diejes zu 
glauben, verhindert uns ſchon der heilige Ernſt, mit welchem 
der Streit von der einen Seite geführt wird, wie auch das 
nicht fonderliche Glück jener gutmüthigen Vermittler, welche 
gern die Hände der Streitenden zujammenlegen möchten. Ein 
innerer Gegenſatz, und zwar ein wejentlicher, iſt allerdings 
vorhanden; derjelbe liegt aber, wenigſtens nicht zu nächſt 
— das tft unfre Behauptung —, auf dem Gebiete, worauf die 
Namen der fümpfenden Parteien hindeuten und worauf die 
Augen der Streitenden fich vorzugsweile richten. 

„Wenn Offenbarung die Erziehung des Menchengejchlechts 
ift, ſo bat die Offenbarung die Vernunft erzogen; die Mutter 
kann alſo nicht gegen die Tochter fein, und die Tochter nicht 
gegen die Mutter.’ Iſt aber die Tochter gegen die Mutter, 
jo hat fie fich eben noch nicht erziehen laſſen. 

Die Forderung des Rattonalismus von Herbert von Cher- 
bury an, im welchem fich diefelbe auf eine natürliche, wir möchten 
jagen: unſchuldige, Weiſe ausfpricht, geht dahin, daß dem Men— 
ſchen Nichts als Wahrheit aufgenöthigt werde, jo lange es nicht 
für ihn Wahrheit it. Er will nicht für Wahrheit halten, 
was ein Lehrer ihm mittheilt, blos weil es an fih wahr und 
beftätigt ift, ex will, daß es ſich auch als wahr erweiſe für ihn 
und an ihm. Und wer möchte den Nationalismus deßhalb 
tadeln wollen? Kann es ein Unumftößliches für ung geben, 
ohne daß es ung nöthige? Und jo lange es ung nicht nöthigt, 
tft e8 dann für ums unumftöplih? — Das nun, was den 
Menſchen nöthigt, Das nennt der Rationalift die Vernunft. 
Wir wollen das Wort in jenem weitejten Sinne nehmen, nach 
dem es bie ganze erkennende Thätigfeit umfaßt, mag fich nun 
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dtejelbe auf einfache oder mehrfache Art äußern. Daß nun 
auf irgend eine Weile der Glaube an die Offenbarung in 
Chriſto auch für unſer Erkennen etwas Nöthigendes haben 
müfje, wer möchte das leugnen! Nur über das Verhältniß 
diejer Nöthigung fann verjchtedene Anficht ftattfinden. Um nun 
hierin eine Einficht zu gewinnen, ift vor Allem noth, daß die 
Natur der erfennenden Thätigfeit des Geiftes richtig aufgefaßt 
werde. In diefer Beziehung ift nun zu bedauern, daß jo oft 
weder diejes Erkennen, noch überhaupt das Geiftesleben des 
Menjchen jeinem umerjten Grunde nach aufgefaßt wurde. Es 
gibt nämlich eine einjeitige und oberflächliche Betrachtungsiweile 
des menjchlichen Geijtes, welche fich überall nur an jeine ver- 
einzelten Aeußerungen hält, ohne auf den letzten Grund des 


Geiſteslebens zurüdzugehen. Sie findet ſich nicht blos bet va- 


tionaliftiichen Theologen der neuen Zeit, die fi) an die Po- 
pularphiloſophie anſchloſſen, ſondern auch bei jupranaturalifttichen, 
welche in dieſer Hinficht dem Einfluffe ihres Zeitgeiſtes unter 
lagen, wir nennen z. B. Reinhard.” Auch bei älteren Theo- 
logen beherrſcht fie die Wiſſenſchaft, namentlich bet lutheriſchen, 
bejonders bei jocintanifchen. 

Der Geift als Geift hat zum Grunde aller feiner Er- 
jcheinungen ein unmittelbares, von Innen heraus gegebenes 
Sein, das Leben in Gott, welches den Geiſt zum Geifte macht. 
Alle Aeußerungen des Geiftes werden nur verftanden, wenn jie 
auf diefe Wurzel zurücgeführt werden. In ihr haben fie alle 
ihre Einheit. Aus diefem Einen Quell gehen nım als verſchiedene 
Aeuferungen aus. das mittelbare, veflectivende Denfen und Dev 
auf das Handeln gerichtete Entſchluß. Ritter's Philojophiiche 
Logik, ©. 234: „Weder das Handeln kann als unabhängig 
vom Denken, noch das Denken als unabhängig vom Handeln 
angefehen werden, da beide nur verſchiedene Arten, nad) welchem 
die Mannigfaltigfeit in einem lebendigen Weſen gedacht werben 
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farm, find.” Einleitung tin die Logik, ©. 44: „Wiſſen und 
Handeln ift nicht zu trenmen, ſondern bezeichnet nur verſchiedene 
* Betrachtungsweifen einer und derſelben Thätigfeit. Jedes Ein- 
zelne im Menfchen kann bald als Handeln, bald als Denfen 
betrachtet werden. Wollen wir daher das Geiftesleben in 
feiner Tiefe auffaffen, jo müffen wir den Blick auf jenes in- 
nerjte Sein und Leben des Geiftes richten, wo das Erkennen 
‚noch nicht zum Denken und das Handeln noch nicht zum Ent- 
chluß geworden tft, wo jenes noch Bewußtfein, d. h. Wiſſen 
durch das Sein, ift und daher auch Neigung. Hier tt der 
Heerd des geiftigen Lebens, von hier fommt der Anſtoß für 
alles Denken ımd allen Entſchluß. In dem Sinne mag man 
je) mit dem Yode’jehen: „nihil est in intelleetu quod non 
jiuerit prius in sensu‘ befreunden können. Möchte doch, was 
Plato in der Kraft ächter Begetjterung von der Begeifterung 
redet, jo manchem unjerer Theologen weniger fremd geworben 
foder geblieben jein, jo würde e8 um die Betrachtungsweiſe 
des religiöfen Lebens und auch der religiöfen Thätigkeit des 
Geiſtes bejfer ftehen! Vortrefflich nämlich hat Plato das Ver— 
hältniß des Unmittelbaren im Geifte, namentlich der unmittel- 
baren Einficht, des Vernunftinſtincts, wenn wir jo jagen wollen, 
zu der im Begriff reflectirten Erfenntniß dargelegt in jener 
herrlichen Yobrede, welche er im Phädrus, Timäus u. f. w. 
der uoria und dem Heros Zrdovoruouoc hält. Was wahrhaft 
groß und göttlich — das iſt feine Lehre —, verdanken wir 
feiner 7&yvn, jondern der von Innen heraus in Bewegung ge- 
ſetzten Saite der Seele, jener innerlichen Erregimg, welche die 
Mutter iſt aller Wiffenichaft und Kunſt und heilbringenden 
Erfindung. Was groß und göttlih und neu im Menjchen 
it, e8 tft micht das Werf der 7£yvn, der Ueberlegung und 
Fertigkeit, als innerlich gegeben tritt e8 in die Seele ein, und 
da der Menſch fich eben bewußt ift, es nicht ſelbſt geichaffen 
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und gebildet zu haben, auf wen anders ſoll es zurückgeführt 
werden, als auf den innerlich erregenden und antreibenden 
Gott, alſo auf Eingebung! Denn innerlich liegt in dem Geiſte 
die Erinnerung an das Schöne, Wahre und Gute, was er 
einjt bet den Göttern fchaute, da er im feligen Chor in ven 
Himmelsraum 309, wo es viel zu beſchauen und viele Miyfte- _ 
vien zu fetern gibt. Diefe Erinnerung kann wieder erwachen, 
und wer gleichlam noch Friich ift won diefer Innern Weihe, der 
erfennt das Wahre, Schöne und Gute, wo e8 fich atıc) findet 
(beſonders Phaedr., p. 245 sqq. Steph.). — Der Einfluß 
diejes großen Yehrers auch auf die chriftliche Theologte iſt nicht 
ſpurlos geweſen, — nicht alg ob er derſelben etwas Fremd— 
artiges aufgevrängt hätte, jondern aus innerer VBerwandticaft. 
Zuerjt zeigt fich Diefer Einfluß bei den Mlerandrinern, dann 
aber auch bei Auguftin. Es genüge, von dem Letztern jenen 
Ausſpruch anzuführen, der ihm laut oder leife von jo manchem 
bewegteren Geijte nachgejprochen worden: „Et mihi prope 
semper sermo meus displicet. Melioris enim avidus sum, 
quo saepe fruor interius, anteguam eum explicare verbis. 
sonantibus eoepero, quod ubi minus, quam mihi notus est, 
evaluero, contristor meam linguam «ordi meo non potuisse 
sufficere. Totum enim, quod intelligo, volo, ut, qui me 
audit, intelligat, et sentio me non ita loqui, ut hoc effi- 
ciam: maxime quia ille intellectus quasi rapida coruscatione 
perfundit animum, illa autem locutio tarda et longa est, 
longeque dissimilis, et dum ista volvitur, jam se ille in 
seereta sua condidit.‘“ (De catechiz. rud.) Von Auguſtin 
ging diefe Betrachtungsweiſe des Geiftes auf das Mittelalter 
über, umd zwar vorzugsweife auf die Partei dev contemplativen 
Scholaſtiker, von denen wir namentlich nennen den trefflichen 
Hugo a Sto. Virtore in feinem Werke: De sacramentis 
fidei. — Die alte mit der neuen Zeit zu verbinden, führen 
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wir das treffliche Wort Baco's an (De augmentis seient., 
p. 18): „Veritas essendi et veritas cognoscendi idem sunt 
nec plus a se inter se differunt quam radius direetus et 
reflexus. — Sollen wir endlich noch einen von den Neuern 
hinzufügen, von feinen Berehrern nicht felten der moderne 
Plato genannt, fo ift e8 Franz Hemfterhuis, von welchem 
wir nicht umbin fönnen, die treffliche Stelle herzufeten (Alexis, 
p. 157): „Ainsi c’est la facult€ de rapprocher le plus et 
le mieux ces idees, qui fait naitre le beau et le sublime 
et qui montre les grandes verites par intuition pour ainsi 
dire, & ces ämes qui par lä nous paroissent avoir des rela- 
tions plus intimes avec la divinite. Mais si nous considerons 
cette facult€E en nous-m&mes dans ces heureux moments 
d’enthousiasme ou nous arrachons au sein de la nature 
quelque &tincelle du vrai et du beau, nous trouverons que 
ce que nous y mettons de notre part est peu de chose. 
Ce n’est plus la marche prudente, exacte et: composee, plus 
ou moins lente ou rapide de l’intelleet, que nous suivons, 
‚nous prennons celle de la foudre de Jupiter, qui, au moment 
qu’elle part, atteint. Tout ce que nous y observons de 
notre activite, c’est un efiort vague et aveugle dont cette 
approximation d’idees est l’effet et alors T’intellect fait simple- 
ment son mötier ordinaire; il contemple ce que l’imagi- 
nation plus compacte et plus dense lui presente dans ces 
instants et il l’imite fidelement dans ces expressions. Po- 
sons, Alexis, ce qui n’est pas certain, que cette approxi- 
mation d’idees, cette condensation de l’imagination soit quel- 
que fois uniquement l’effet de cet effort, la même approxi- 
mation se manifeste et nous montre du sublime et du 
vrai bien au delä de notre portee ordinaire. Qui dans ce 
dernier cas est la cause de cette heureuse approximation ?* — 
Dabei kann endlich hier Derjenige nicht übergangen werben, 
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der gerade in Bezug anf die Neligion fich mit dem ganzen 
Gewichte jeines Geiftes jener dürftigen Richtung auf die mittel- 
baren Aeußerungen des Geiftes entgegengejtellt hat, wir meinen 
den Berfafjer der Reden über die Religion an die Ge- 
bildeten unter ihren VBerächtern. 

Eine entgegengejegte Richtung nahmen nun jene oben be- 
zeichneten theologijchen Schulen. Weil fie das Leben Gottes ' 
in der Seele und jomit auch die Eine Wurzel von Erfennen 
und Wollen nicht anerkannten, fo jpaltete fich ihnen Glau— 
bens- und Sittenlehre, und, weil Glaube und Sittlichfeit 
eben nicht als Erjcheinung des inneren Lebens der Seele in 
Gott, jondern nur getrennt betrachtet wurde: jo mußten beide 
Wiſſenſchaften — denn den Diskuren vergleichbar freuen fie 
ſich nur vereint des Tageslichtes und fteigen zufammen in's 
Schattenreich — das Yeben verlieren. Der Glaube, bejchränft 
auf das Gebiet des reflectivenden Erfennens, ward verwandelt 
in falte Brobabilität des Verjtandes, — die Moral, losgeriſſen 
von ihrem Nerv, der Neigung und dem Herzen, ward ein 
todtes Scharwerf äußerlicher Pflichterfüllung, von zufälligen 
Motiven bejtimmt. Das religiöfe Erfennen, losgetrennt von 
der unmittelbaren Eingebung durch den innern Sinn, von dem 
Bernehmen Gottes im Geift, ward ein ödes, willfürliches Raiſon— 
niren über die göttlichen Dinge. Hören wir das Urtheil eines 
Stimmführers diefer Schule über die Schwärmerei, wodurd) zu- 
gleich aller unmittelbaren religiöjen Erfenntnig der Stab gebrochen 
wird (Garve, Verſuch über verjchtevene Gegenſtände aus ver 
Moral [Bresl. 1802], Th. II, ©. 340): „Sobald Jemand 
von dem Unfichtbaren mehr wiſſen will, als er durch jeine 
Sinne und durch Schlüffe aus dem, was er Durch fie erfennt, 
herausbringen kann: jo muß er ſchwärmen oder Dichten (sie). 
Sn eben der Periode daher, im welcher der menjchliche Geiſt 
jo weit erwacht, daß er nach dem Unfichtbaren fragt, beginnt 
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anch schon die Schwärmerei.“ Armer Plato, wie wäre es 
dir mit deiner. wurde ergangen vor. jolchen Nichtern, dev Du 
deine Lobrede jchließen konnteſt: zoowwra udvr 00: zei Er 
nrsim !yw, uuviag yıyvoulvns ano Ieow zuha: koya! 

Je mehr nun die neuern Theologen befangen find in 
jenev einfeitigen Nichtung auf das mittelbare Erfennen und 
auf die Spaltung des Geiftes, deſto mehr beziehen ſich auch 
ihre Erklärungen: von Vernunft, von veligiöfem Erfennen, von 
Erleuchtung, vom Göttlichen im Menfchen, nur auf das Mittel— 
bare des kritiſchen Raiſonnements, des Verſtandes; deſto weiter 


machen fie die Kluft zwijchen Glauben: und Wollen, dejto größer 


ift das Mißtrauen gegen die Begeifterung,, die von Manchem 


am liebjten wohl ganz aus dent Gebiete der Religion getrieben: 


würde, wenn. nicht: noch manche alte Ueberlieferung jo manches 
Herrliche von ihr. erzählte. Aber um jo leichter läßt ſich über 


Bord werfen das Gefühl, da ja unter diejer Firma jchon- 
mancher loſe Betrüger ſich eingefchlichen, jo daß fie das 


Nenommee verloren. Auch ſcheint es in der That von, nicht 
edlerer Abkunft im Menjchen zu jein — wenigitens wenn wir 
jeinen gegenwärtigen Zuftand im Auge haben — als jener! 
"Eows im. Sympofion, der 77. Tag umroogs Pbow !ywr,. ae 
!vdeio. Ebvorzog, von väterlicher. Seite her ein paguuxevc zul 
sogıorng iſt, und rorl utv anosvmoxsı Tore dt araßıwozstun. 
Wie groß indeß auch. die Verfennung alles Unmittelbaren im 
Geifte jein mag, ganz kann man fich deſſen noch, nicht: ent— 
ledigen, und das von manchem neuern Theologen zu der) einen 


Hinterthür hinausgewieſene Gefühl — durch ein Hinterpförtchen + 
läßt er es doch wieder heveinjchlüpfen. Und wenn es auch nicht: 


durch die ihm, inwohnende Herricherkraft fich wieder geltend 
macht, , ſchon dev, philojophiiche Standpunkt dieſer Theologen 
— wenn anders. die vom Fach ihnen dieſen zugeftehen wollen — 
nöthigt, fie dazu. Die Popularphiloſophie wie der Kantianismus 
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reicht ja Doch jo Manchem nicht aus, und es wird mehr ober 
weniger. Jacobi herbeigezogen mit feinem „Sinn für das 
Göttliche‘, feinem „Vernunftinſtinct“ und jeinem „Gefühl“. 
Darum fehlt denn auch in den Erklärungen über die Vernunft 
bei jenen, Theologen das Unmittelbare niemals ganz, nur er— 
ſcheint es verſchämt im Hintergrumde unter mehrdeutigem Namen 
und. gleichfam mehr unwillkürlich. Eine beliebte Erklärung der 
Vernunft iſt diefe: ‚, Vernunft im-weitern Sinne mit dem Ver— 
jtande verbunden, d. h. mit der Fähigkeit, die Verhältniſſe ver 
Dinge zur erkennen, ift das Vermögen, aus Gründen das Wahre 
zu erkennen. Vernunft im engern Sinne erzeugt die Ideen, 
vorzüglich‘ (welche jonft noch, und etwa die andern im min- 
dern Maße?) „die, welche, fich auf Religion und Tugend beziehen, 
erforscht und. erläutert ihre Wahrheit.‘ 

In diefer Erklärung liegt, wohl eine Ahrerfennung von 
jenem Unmittelbaren des. Geiſteslebens, aber verjtohlen, als 
wagte man nicht, es fich zu geftehen. Das Erläutern und 
Erforſchen ift ja doch. nur eine Thätigkeit des vefleetivenden 
und raiſonnirenden Verftandes, ein mittelbares Erkennen. Auf 
die Rechnung der Vernunft käme alſo nur das Erzeugen 
der Ideen. Bequem. hat fich hier das Wort Idee dargeboten, 
um das: Unmittelbare der. Vernunftthätigfeit, zu verbergen. 
Denn auch die Idee ift doch, ihrer Form nah, nur Begriff 
und von den anderen Begriffen. nur verſchieden durch ihren 
Inhalt. Auch die Ideen fallen alfo, ihrer Form nach, dem 
Berftande anheim. Iſt nun die Idee, der, Form nach, ein 
Begriff, ſo entſteht auch das Erzeugen der Ideen, wie das 
Erzeugen aller anderen Begriffe, und als den Erzeugungsact 
aller anderen Begriffe. betrachtet man nur das Urtheilen und 
Schließen, ohne von diefem noch eine tiefer liegende Wurzel 
aufzujuchen. So kann demnach auch, das Erzeugen der Ideen 
als ein Act des Verſtandes betrachtet werben, und die ganze 
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Religion wird zur Angelegenheit des Verſtandes, wie e8 z. B. 
in dem angeführten garve'ſchen Ausipruch fichtbar iſt. Ueber- 
dies möchte es auch nicht leicht werden, das Wejen jener 
Vernunft, die, immer mit dem Verftande verbunden, die Wahr- 
heit fucht, zu beftimmen, wenn man fich ein anderes Gebiet 
als das des Denkens zu betreten jcheut. Fragen wir nämlich, 
worin denn nun eigentlich die Thätigfeit der Vernunft fich unter- 
jcheive von der des DVerjtandes, jo erhalten wir zur Antwort: 
dadurch, das die Vernumft fich mit den Ideen, mit dem Ueber— 
jinnlichen bejchäftigt. Wohl, damit ift der Unterſchied des 
Gegenftandes angegeben, aber auch ver Thätigfeit? ft micht 
das Veberfinnliche, injofern e8 in Ideen it, eben auch im 
Denten, gleichwie die Begriffe vom nicht Weberfinnlichen? Die 
Idee der Freiheit und Unjterblichkeit, und welche man jonjt 
nennen will, werden fie nicht auf gleiche Weile gedacht wie 
alles Endlihe? Soll alfo überhaupt ein Unterſchied fein 
von Berjtand und Vernunft — wir bleiben hier bei dem 

Sprachgebrauche diefer Schule —, ſoll die Thätigfeit, die Aeufe- 
rung des Elements der Vernunft etwas Anderes als die Ver— 
jtandesthätigfeit fein, was kann es fein als ein Ummittelbares, 
ein Bewußtſein, ein Sein durch das Weſen, ſcheut man das 
allerdings auch mißzuverſtehende Wort nicht — ein Fühlen? 
So Tiegt denn alfo allerdings auch in jener Definition von 
Bernunft die Anerkennung des Unmittelbaren, welches im 
Innern als Einheit ift, und nur von dem veflectivenden Ver— 
jtande in eine Mannigfaltigfeit von Ideen zerlegt wird, oder 
aber jich jelbjt aus jeiner Unmittelbarfeit erhebt und fortent- 
wickelt zum Gedanken. Wollte man indeß in der Vernunft 
auf feine Weije jenes Unmittelbare anerfennen, jo pflegt man 
doch neben die Vernunft al8 ein anderes Vermögen Das Ge- 
wiſſen zu ſtellen — freilich fieht man nicht vecht ein, warum, 
da ja Doch alle Ideen der Tugend in der Vernunft liegen 
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jolfen —; will man aber auch vdiejes ausichlieglich auf das Ge- 
biet des Denkens verlegen? — oder wird man nicht wenigſtens 
hier ein Unmittelbares, ein Wiſſen durch das Sein, ein Inne— 
werden, ein Fühlen zugeben, aus welchem ſich die Ideen des 
Sittlichen erſt als etwas Mittelbares erheben? Wollte man, 
wie ja ebenfalls geſchehen, auch das Gewiſſen zum Reſultat der 
Reflexion des Verſtandes machen, ſo müßte man wenigſtens 
zugeben, daß die Idee des Guten durch die des Nützlichen er— 
ſchöpft werde, denn der Verſtand, der nicht ſeinen Inhalt am 
unmittelbaren Bewußtſein hat, kennt nicht das Gute, ſondern 
nur das Nützliche, und mit ſolchen auf die Nützlichkeit baſirten 
Moralſyſtemen haben uns denn auch im achtzehnten Jahrhundert 
dieſelben beſchenkt, welche das Gewiſſen auf bloß verſtändige 
Reflexion zurückgeführt hatten. Man bemerke wohl, daß wir 
hier gar nicht davon ausgehen, daß jenes Unmittelbare beſſer 
ſei oder mehr Werth habe, als das Mittelbare, das wollen 
wir hier ganz auf ſich beruhen laſſen, es iſt uns nur darum 
zu thun, die Geneſis der religiös-ſittlichen Erkenntniß, das 
Urſprüngliche in ihr nachzuweiſen. Ueber dieſes nun wiſſen 
wir keine beſſere Auskunft, als die ſchon dort der Chorus des 
Sophokles gibt (Oed. Tyr., v. 863): „Möchte ſtets die uoro« 
mir beijtehen, zu bewahren unverlegliche Neinheit in allen 
Worten und Thaten, die vom Gejege geboten, von jenen Ge— 
jegen, die, aus der Höhe herabgefommen, im himmliſchen 
Aether gezeigt, deren einziger Vater Olympus ijt, die feine 
jterbliche Natur dev Menfchen geboren und Bergejjenheit nimmer 
bedecken wird; in ihnen waltet ein großer Gott, der nimmer 
altert.” Weil der Menjchen Geift aus Gott geboren, jo bat 
er ein Zeugniß von Gott. Freilich ift das nicht aller Theo— 
logen Meinung, denn e8 haben ja Manche das Gejchöpf Gottes 
gar fern von ſeinem Urheber geftellt. Laſſen fie doch Gott 
— gar wenig in Einklang mit Paulus Apoſtelgeſch. 17 — jo 
Tholud, Lehre von der Sünde. 9, Auflage. 15 
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fern vom Menſchengeiſte ſein, daß man meinen ſollte, der 
Schöpfer habe mit der Schöpfung der Welt ſie auch zugleich 
von ſich verſtoßen. Scheuen ſie ſich doch, Gott ſeinen Werken 
nahe zu bringen, gleichſam als könnte er ſie verderben. Schon 
der ehrliche Luther ſagt: „In ihm war das Leben, das iſt der 
Sohn Gottes war nicht ein ſolcher Schöpfer oder Wirker, der, 
wie ein Baumeiſter, wenn er das Werk vollendet hat, davon— 
geht und, wenn ſein Stündlein kommt, ſtirbt.“ „Nein, du 
Gott, konnteſt nur in dir ſchaffen, nicht außer dir.“ So ſelbſt 
ein Schüler Jacobi's (Weiß, Der lebendige Gott, ©. 14). — 
So ift denn der Grund der Wahrheit für den Menjchen das 


Leben Gottes in ihm, und eben hiermit find wir über das 


blos fubjective Meinen und Träumen vom Göttlichen Hinaus- 
gelangt zu dem Wiffen und Haben. Wir hören nicht blog 
uns darüber lehren, jondern Gott. Aber freilich — „ſeitdem 
man ſich ausjchliegend zur finnlichen Welt und zur bloßen Vor- 
ſtellung von dem Zuftande der Seele und, den hieraus abjtra- 
hirten Marimen gemäß, zum willfürlichen Verfahren und 
Beitimmen in der Philoſophie gewandt hat, hört man den 
zufprechenden Meiſter des Gedankens in der Seele nicht 
mehr, und vernimmt nicht mehr die belehrende Stimme ver 
Wahrheit. Man nimmt vielmehr ihre Gegenwart aus einer 
Art von afuftiiher Täuſchung als ein Echo des eigenen end— 
lichen Sch." — 

Nachdem wir fo viel über das Wefen der Vernunft oder 
ber menſchlichen Erkenntnißthätigkeit überhaupt gejagt haben, 
fönnen wir auch einjehen, welcher Art das Prüfen und Beweiſen 
der göttlichen Offenbarung für die Vernunft und an ihr jein 
wird. Wenn, nach Yeibnit, fein bejjeres Buch für die Bibel 
geichrieben worden als die Bibel, jo gibt es feinen befferen 
Beweis für die chriftliche Wahrheit, als fie zu verftehen. 
Wenigjtens wird man nicht eher zu beweifen anfangen wollen, 
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als bis man verfteht. Gibt es aber zum Verſtehen getftiger 
Erſcheinungen einen andern Weg als Geiſtesverwandtſchaft, 
Geifteseinheit? 70 Suoıor To ouolo Nderaı, nur das Verwandte 
kann das Verwandte verjtehen. Der Weg aber zur Verähn⸗ 
lichung ift Yiebe, die von jelbft das Verwandte zum Verwandten 
zieht und Heide zu Einem verbindet. So tft denn die erfte 
Dedingung zum Verſtändniſſe des Chriftenthums die Berwandt- 
ſchaft, hiemit die Dispofition dafür. Eine jolche Verwandtſchaft 
jedes Menſchen als Menſch mit der chriftlichen Wahrheit findet 
nun auch allerdings jtatt; denn dajjelbe, was das Chrijtenthum 
am Menſchen erreichen will, vafjelbe fündigt einem Seglichen 
das Göttliche in ihm als jein Ziel und jeine Beitimmung an, 
und dieſe Ankündigung, fie iſt eben auch zugleich ein Antrieb, 
wenngleich derſelbe bei ver gegenwärtigen Beichaffenheit des 
Menſchen Feljeln trägt, die er nicht zu brechen vermag. Das 
nun im Menichen, was zu Gott will, wenn es ſich angezogen 
fühlt von dem verwandten Geifte, der ihm aus der riftlichen 
Offenbarung entgegenweht, wird, je mehr das Bewußtſein dieſer 
Berwandtichaft wächſt, von deſto hingebenderer Yiebe zu dem 
Berwandten erfüllt werden. Es wird je länger, deſto mehr 
in daſſelbe einzudringen, fich jeiner zu bemächtigen, e8 zu ver— 
ftehen juchen, dieſes Verſtändniß aber wird nichts Anderes ſein 
als Aneignen des geliebten Gegenſtandes, ein Uebergehen in 
denſelben. Es geſchieht ja hier eigentlich nichts Anderes, als 
was überhaupt bei jedem Act des lebendigen Verſtehens eintritt. 
So Lange wir befangen bleiben in jtarrer Subjectwität und den 
Gegenjtand, den wir verjtehen wollen, blos außer ung erbliden, 
ift uns das Verftändnig unmöglich. Um irgend einen Schrift— 
ſteller zu verſtehen, muß der Geift dejjelben in uns übergeben, 
und wir werben ihn deſto mehr verſtehen, je ähnlicher unſer 
Geiſt dem ſeinigen geworden. Die Subjectivität verſteht alſo 
nicht durch ſich ſelbſt das Object, jondern in dem Maße, als 
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das Object in ung übergegangen, alfo durch das Object jelbft, 
verftehen wir das Object. Wer Plato verjtehen will, muß 
Plato's Geiſt beiten, wer Shakespeare, Shakespeare's Geift, 
der verjtändige Leſer muß ber erweiterte Autor jein; wer 
Chrijtum verjtehen will, muß den Sinn Chriſti haben. Eben 
dieſes Verſtehen iſt aber auch das Beweiſen. Was wir als 
uns verwandt anerkennen, was ſich unſerm Innern anlegt als 
ſein Eigenthum, jo, daß wir nicht mehr davon laſſen können — 
was fih unferm Innern fund thut als ein Harmonie und 
Bollendung Gebendes, das eben hat innere Nöthigung für ung, 
das ift das Wahre Wie der fürperliche Organismus, in 
welchen ein fremdes Ingrediens eingedrungen, fich geftört fühlt, 
und ringt und arbeitet, bis er fich dejjen wieder entledigt, aljo 
der geiftige, wenn der Irrthum in Denjelben eingedrungen. 
Wie aber ver krankhafte körperliche Organismus das einge- 
drungene Fremde nicht jo als Störung empfindet, und die 
Kraft nicht hat, es auszuftoßen, jo bewahrt ver Franfe Getjt 
nicht minder den neu hinzukommenden Irrthum, und e8 gebricht 
ihm die Kraft, ihn auszuſcheiden. So findet: denn auch die 
religiöfe Wahrheit nur in dem Maße Eingang in das Gemüth, 
al8 es gejund iſt; und da wir Alle fittlich Franf find, und die 
Genefung beginnt mit dem Empfinden und Verjtehen der 
| Krankheit, jo beginnt die Genefung des geiftigen Menjchen mit 
dem Empfinden und Verſtehen der geijtigen Krankheit. Diejes 
ift freilich nicht die gewöhnliche Anficht von der Prüfung reli- 
giöſer Wahrheit an der Vernunft; aber nur deswegen nicht, 
weil eben in der Vernunft nicht Hinlänglich anerkannt wurde 
jene8 unmittelbare eben, in welchem Bewußtjein und Neigung 
fih durchdringen. Weil das Erfennen vorzugsweiſe und nicht 
ausichließlich als Act der veflectivenden Thätigkeit betrachtet 
wurde, jo wurde auch zum Verſtehen des Geiftes irgend einer 
geiftigen Ericheinung die formale Auffafjung derſelben im Ver— 
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jtande für hinlänglich erachtet. Sp meinte man auch die 
hriftliche Wahrheit zu verftehen, wenn die Formen derjelben 
in die Reflexion aufgenommen waren. Kann aber den Men- 
ſchen verjtehen, wer ihn nur durch Section von Leichnamen 
kennt? Und auch Der wird ihn nicht verſtehen, wer nur in 
Andern das Herz ſchlagen ſah, aber nicht fühlte in der eigenen 
Bruſt. So wie der Act des Verſtändniſſes auf die reflectirende 
Thätigkeit beſchränkt blieb, ſo auch der der Prüfung. Man 
ſprach über und gegen die Sache, ohne in derſelben geweſen 
zu ſein. Eine ſolche Prüfung konnte höchſtens Probabilität der 
chriſtlichen Wahrheit gewähren, aber nie Gewißheit. Dabei 
verſchuldeten freilich auch die offenbarungsgläubigen Theologen 
das Ihrige, welche dem Zweifelnden nur mit vereinzelten dürf- 
tigen Argumenten zu Hülfe famen, die, wie Baco jagt, ftatt 
in die Mitte des Saale Kronleuchter zu hängen, in jeden 
Winkel ein Lichtchen jtellten, während die Mitte dunkel blieb. 

Es geihah, was Johannes Müller, Zoega und jo manche 
Andere in ihrem Yeben ausiprechen; wenn man die Argumente 
in die Flucht geichlagen, meinte man mit der Wahrheit fertig 
zu fein. Man fann es im Beweifen auch durch das Zuviel 
verderben. Wer am helfen Mittage Licht anzündet, jagt das 
arabiiche Sprüchwort, der wird bald zur Nachtlampe das Del 
entbehren. Johannes Müller (Bd. XVII, ©. 252): „Ich 
habe mir oft vorgenommen, über die Religion fein Buch mehr 
zu leſen; mein Herz macht mich gläubig, aber die Vertheidiger 
jtören mich in meinem Glauben.‘ Der Menjch hat eine eigene 
Tücke gegen die Argumente. „Gegen Philojophie und die 
Nymphe Echo behält Niemand das legte Wort.” Eugen ſprach: 
„Den Billars ſchlage ich, mit Vendome jchlage ich mich, Ca- 
tinat ſchlägt mich.” Die hiftorifchen Argumente jchlägt der 
Zweifler, mit den dogmatiichen Raiſonnements ſchlägt er ſich; 
aber wenn das Leben mit feiner Macht über ihn kommt, wird 


ver, 


230 


er geichlagen. Ein Mann, bei dem man viel ächten common 
sense und dabei viele Aufrichtigkeit findet (Yichtenberg, Thl. 1, 
S. 180), jagt: „Glaubt ihr etwa, eure Weberzeugung habe 
ihre Stärke den Argumenten zu verdanfen? Ihr irrt ficherlich, 
jonft müßte Jeder, der fie hört, fo gut überzeugt werden wie 
ihr. Der Trieb fommt uns, dem Himmel jet Dank, oft jchon 
über den Hals, wenn wir mit dem Beweis der Nüslichfeit umd 
Nöthigkeit kaum noch zur Hälfte fertig find.” So lange der 
Zweifler außer dem Objecte fteht, trägt alles Raiſonnement 
den Charakter des Zufälligen und der Willkür. Iſt aber das 
Object in ihn übergegangen, hat das Yeben fich jeiner bemäch- 
tigt und ihn jich dieuſtbar gemacht, jo entfaltet ſich mit innerer 
Nothwendigkeit der Gedanke; und die Nöthigung, durch welche 
der Menjch an jeinem Glauben hängt, bleibt nicht blos eine 
blinde, jondern wird eine bewußte. Auch der Berjtand fann 
ein Priejter im Heiligthume werden. Er hätte wohl nicht 
Unvecht, zu Hagen, wen er von Manchen jo behandelt wird, 
als hätte er allem die Schuld des Unglaubens auf fich zu 
nehmen. Jener inhaltsloje, vom Yeben Losgerifjene Verſtand, 
jenes willkürliche Raiſ onnement mag allerdings als die Wurzel 
der ungläubigen Aufklärerei betrachtet werden, als Das prin- 
cipium movens jener Zeiten, wo, um mit Luther zu reden, 
die Zunge auf Stelzen geht und die Vernunft mit halben 
Segeln führt. Aber jener Verjtand, welcher des Yebens Organ 
und Ausdrud geworden, er ift der Vater der wahren umd 
ächten Aufflärung, des begeijterten aarrıs bejonnener zeogyrns. 

Eben das, was wir hier, ohne bejondere Rückſicht auf die 
Belehrung der chrijtlichen Offenbarung, über das Weſen der 
Bernunft und die Prüfung der Offenbarung an der Vernunft 
gejagt haben, findet mm auch im N. T. völlig jeine Bejtätigung. 

Eine Grundidee des N. T. ift es, daß der Menſch, tie 
groß immerhin jein ſittliches Verderben ſein möge, dennoch 
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jeiner innerjten Natur nach ‚mit Gott verwandt, auch eben 
durch diejes Leben in jeinem Geifte für die Wahrheit, Heilig. 
teit und Seligfeit empfänglich jei. In Athen, wo der Apojtel 
die Verkündigung der chriftlichen Wahrheit nicht am die früheren 
Offenbarungen des Alten Bundes anfnüpfen kann, fnüpfte er jie 
an jene ältejte Offenbarung auf den Tafeln des menjchlichen 
Herzens. Er verfündigt, daß der Menſch göttlichen Gejchlechts 
jei, daß er in Gott lebe und webe, und daß auch der Heide 
das Ziel habe, Gott zu juchen und zu finden (Apg. 17, 
26—28). — Der Apoftel erklärt, daß in der Bruft des 
Heiden die 07 I. vorhanden jet und nur durch die Sünde 
zurücgehalten werde, jo daß fie nicht zum lebendigen Bewußt— 
jein kommt, es jet im Innern des Gemüths ein vouos yonnrös, 
jo daß auch der Heide gvosı den göttlihen Willen ausüben 
fönne (Röm. 1, 18. 32; 2, 14. 15). — Gehen wir zu Jo— 
hannes über, jo ſpricht jchon die Einleitung zu jeinem Evangelio 
ji über jene Wahrheit aus. Der Gott, der in der ganzen 
Schöpfung fih als Con, als Leben, offenbart, offenbart fich im 
Menjchen durch das Bewußtjein als Licht. Diefes innere Licht 
leuchtet überall als Wegweiſer in der Sinjterniß; aber e8 wird 
nicht überall von der Finſterniß begriffen, es erjchten darum 
perjönlich unter den Menjchen, es wurde Menſch; doch auch 
da wurde es von der Finjternig nicht begriffen. Sm dem 
Maße aber, als der Menſch jchon von jelbjt durch die göttliche 
arrFeıa geweckt war, als das innere pwos vorhanden war, 
wurde er von der perjönlichen Erjcheinung des Lichtes in der 
Menjchheit angezogen (Soh. 3, 21). — Nicht anders der Er— 
löſer ſelbſt. Der wahre Gottesdienſt, jagt er, geichehe nicht 
in dem Tempel; nicht im äußerlichen Tempel komme der 
Menſch Gott nahe, nur durch den Geift in ihm, durch den er 
mit der Gottheit verwandt ift, fünne der Menſch Gott nahe 
fommen (Soh. 4, 24). Auch der Exlöjer verweiſt darauf, 


daß es eine innerliche Sprache an den Menjchen gibt, und 
daß der Menſch von Gott innerlich fönne belehrt werden 
(306. 6, 45). Auch der Erlöjer jpricht von einem innern 
ichte, von einem Auge im Menjchen (Matth. 6, 22. Luk. 
11, 34), wodurch ebenjo in dem ganzen inneren Menjchen 
Klarheit verbreitet werde, wie durch das leibliche für den ganzen 
äußern Menjchen. 

Wären diefe Stellen von den Exegeten in ihrer vollen 
Bedeutung aufgefaßt und alsdann zur Grundlage der Theo- 
logie gemacht worden, jo hätten die Ergebnifje müfjen bedeutend 
jein. Allein wie die oben bezeichnete theologiiche Nichtung nur 
auf das mittelbare Erkennen ihr Auge gerichtet hatte, jo 
dachten viele Exegeten bei der Auslegung diejer Stellen nur 
an jenes mittelbare Erkennen durch eine inhaltsleere Berjtandes- 
veflerion. Und doch macht es theils der Zujammenhang, in 
welchem jene Ausjprüche vorkommen, theil® die ganze analogia 
fidei jo Har, daß weder Chriſtus, noch die Apojtel, wenn fie 
von dem göttlichen und dem innern Lichte iprachen, die inhalts- 
loſe Berftandesreflerton im Auge gehabt haben. Am deutlichiten 
geht viejes daraus hervor, daß das religiöje Erfennen und 
Glauben, von welchem die biblischen Schriftiteller reden, überall 
als identiſch mit der Neigung zum Göttlichen, mit der veligiös- 
jittlichen Geſinnung ericheint. Es hat dieſes jelbjt ven Lexiko— 
graphen des Alten und Neuen Teſtaments nicht verborgen bleiben 
können. Sie haben bei mehrern Wörtern, welche ſich auf reli— 
giöſes Erkennen beziehen, zwiefache Bedeutung angegeben, eine 
theoretiſche und eine praktiſche. So z. B. bei dem Worte 
>72, wo neben der Bedeutung „erkennen“ die Bedeutung 
„Gott verehren“, „Lieben‘ angegeben wird; n?7, wo 
die Bedeutung „Verehrung Gottes‘; mas, wo neben 
der Bedeutung „Wahrheit auch die der „Treue“ und 
„Liebe“; Mrs, wo neben der Bedeutung „veritas“ 
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auh die: „vitae ratio verae doctrinae consen— 
tanea“; yıyooxw, wo neben „intelligo“ auch „amo“, 
„diligo“ angegeben wird. Pſychologiſche Einficht hätte hier 
den Lexikographen dahin führen können, beide nt als 
in einer innern Einheit begründet zu erfennen. 

Daß die heiligen Schriftjteller beim Gebrauch jener Be- 
zeichnung des Erkennens das Unmittelbare im Auge hatten, 
lehrt zunächit der Zuſammenhang in den jhon angeführten 
Stellen. Das Suchen und Finden Gottes, welches der Apojtel 
als das Ziel dev Menjchen angibt, hat er gewiß nicht als einen 
bloßen Act der Verjtandesreflexion betrachtet; fagt er Doc 
ausdrücklich, daß die voyie To© z0ou0v das uvornoov ToV 
Fzov nicht finden fünne; erflärt er doch jene &yrow Too Icon 
bet den Heiden als ſträflich. So jehr erfennt der Apofiel die 
Selbigfeit von Erfennen und Wollen des Göttlichen an, daß 
er bald die Entfremdung von Gott als die Folge des ayrow 
Tov Feov darſtellt (Eph. 4, 18), bald die ayvom Tov Heov 
ableitet aus der adıza (Röm. 1, 18); und im eben diejer 
Stelle, wo er zuerjt aus der adızia die Berfälihung des ur- 
jprünglichen Gottesbewußtieins entjtehen läßt, ſtellt er bald 
nachher die jittliche Verderbniß als Folge diefer Verblendung 
der Gotteserfenntniß dar. Das wahre Erkennen ift nach dem 
Apojtel in der Liebe Gottes (1Kor. 8, 35). Er erklärt das 
für fein Erfennen, wenn der Ausdruck diejer Erfenntnig in ven 
Aeußerungen des Menjchen fehlt (Zit. 1, 16). Der Weg, die 
Wahrheit zu erfennen, tft ver der Buße (2Tim. 2, 25). Das 
Auge des Herzens, wenn es vom göttlichen Geiſt erleuchtet ift, erkennt 
den Reichthum der göttlichen Gnadenerweiſungen (Eph. 1,18). — 
Auch bei Johannes ift e8 offenbar, daß er unter dem wahrer 
Erkennen Gottes das verjteht, Welches mit der Liebe zu ihm 
eins. ift, mithin das unmittelbare veligiös-fittliche Bewußtſein, 
welches mit der Neigung zum Göttlichen zuſammenfällt. Als 
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ven Gegenſatz des gs nennt er den oxorog; unter ber 
Finſterniß verjteht aber das N. T. nirgends ausjchließlich den 
logiſchen Verjtandesirrthum, vielmehr. den religiös -fittlichen 
Irrtum mit der Abkehr der Gefinnung von Gott. Beſonders 
deutlich zeigt dieſes Joh. 3, 19, wo als der Grund, weshalb 
die Menschen das perjönlich erſchienene Licht verwarfen, dies 
angegeben wird, daß die Menſchen die Finſterniß mehr liebten 
als das Licht, daß fie an ihrem ungöttlichen Wandel Wohlge- 
fallen hatten. Das Erkennen Gottes ſchließt nach Yohannes 
die Sündenluft aus (1Joh. 3, 6). Das Ausüben des gött— 
lichen Willens ift der Beweis, daß wir Gott erkennen (1 Joh. 
2, 3). Das Leben im Lichte iſt das Yeben in der Xiebe 
(1305. 2, 10). — Nah Petrus tft die Hingabe an Die 
em Feıo eine Reinigung der Seelen (1 Petr. 1, 22), wie jonft 
dev Glaube als die Herzen reinigend bejchrieben wird (Apg. 
15, 9). — In demjelben Sinne jpricht fich überall der Erlöjer 
jelbit aus. Wer könnte meinen, daß er, wenn ev die Anbetung 
Gottes im Geiſt und in der Wahrheit verlangt, eine formale 
Berjtandeserfenntnig im Auge habe? Das reine Herz, jagt er 
an einer andern Stelle, macht das Schauen Gottes möglich 
(Matth. 5, 8). In jener Stelle, wo der Erlöjer von dem innern 
Auge redet (Matth. 6), heißt e8 kurz vorher: ‚Sammelt euch 
Schätze im Himmel, denn wo euer Schatz ift, da wird euer 
Herz jein‘‘; und V. 21: „Ihr könnet nicht zweien Herren 
dienen, Gott und dem Mammon.“ Hieraus geht hervor, daß 
der Herr das innere Auge dann für heil erklärt, wenn es auf 
eine jolche Weiſe den wahren Schat, das wahre Gut, erkennt, 
daß der Menjch nichts Anderes als diejes erjtvebt. Auch hier 
aljo ericheint das. Erkennen in einer nothiwendigen Einheit mit 
der Gejinnung. Was der Menjch für feinen Schat hält und 
erfennt, dahin geht auch die innere Richtung des Menfchen. — 
Beſonders wird eg deutlich, von welcher Art die Stimme 
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Gottes im Innern ſei, von welcher der Erlöſer jpricht, in dem 
tief bedeutſamen Ausſpruche Joh. 6, 45. Der Erlöſer hat es 
in jenem ganzen Abſchnitt mit Menſchen zu thun, welche ihn 
aufſuchen und ihm nachziehen — nicht aus innerlichen religiöſen 
Bebürfnifjen, jondern aus äußern Nücfichten. Diefen nun 
jucht er auf alle Art begreiflich zur machen, daß Feiner im 
rechten Sinne zu ihm kommen, d. 5. fi an ihn anſchließen 
fönne, der nicht inneres Herzensbedürfnif habe. Ex jagt daher, 
nur derjenige fomme zu ihm, der geiftlichen Hunger und Durſt 
empfunden babe (B. 45). Sie jeien nicht vom Vater zum 
Sohne gezogen, e8 fehle ihnen der innere Antrieb, der fie zum 
Sohne führen fünne. Hieran jchließt ich der Ausipruch, daß 
nur Derjenige, der in jeinem Innern von Gott gehört habe 
und von ihm belehrt jet, im eigentlichen Simme zum Sohne 
fommen fünne. Aus dem Zujammenhange wird Elar, worin 
diefe Belehrung bejteht, nämlich in dem Innewerden der veli- 
grög= fittlichen Bedürfniſſe. Daß diefes Innewerden der Bebürf- 
niſſe des inmern Menſchen ein Act der bloßen Reflexion jei, 
wird niemand behaupten wollen. Dann Liege fic dem Menjchen 
auch die Erlöjungsbedürftigfeit andemonjtriven, und der Weg 
zur Buße ginge am ficherjten durch die Dialektik. Soll aljo 
die rvefleetivende Erkenntniß unjerer Heilsbedürftigkeit ächt fein, 
jo muß fie ihren Inhalt haben an den Erregungen des Ge— 
fühls, an jenem Bewußtjein der innern Armuth, welches eins 
ijt mit dem Verlangen nad Erlöſung. Die Einheit des Er- 
fennens und der Gefinnung wird ferner vorausgejegt, wenn Dev 
Erlöjer das ewige Leben darein fest, daß die Menjchen Gott 
und feinen Gejandten erkennen (Joh. 17, 3); wenn der Er- 
löſer ausjpricht, daß die Erfenntniß der Wahrheit innerlich 
befreie von der Sündenlujt (oh. 8, 32); wern er das Er- 
fennen feiner ſelbſt und Gottes von der Liebe abhängig macht. 
Wie bei den Apofteln, jo wird auch von dem Exlöjer die Liebe 
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auf den Glauben, und wiederum der Glaube auf die Liebe ge- 
gründet, injofern beide nur verjchtevene Seiten des Einen gött- 
fichen Lebens find, welches durch die Mittheilung des göttlichen 
Geiſtes an den menjchlichen in die Seele eintritt. 

Wie die Schrift mit demjenigen übereinjtimmend tft, was 
wir oben von der Natur des unmittelbaren Erkennens und 
von jeinem Zuſammenhange mit der Gejinnung jagten, jo auch 
mit dem, was über die Prüfung und den Beweis der chrijt- 
lichen Wahrheit gejagt worden ift. Als mothwendig zur 
Anerkennung der chriitlichen Wahrheit jegt der Erlöfer vor- 
aus die Dispofition des Innern dafür, welche bejteht in 
der Lebendigkeit dev urjprünglichen andae im Menjchen. 
Soh. 3, 21 heißt es, daß Derjenige, welcher, noch ehe er in 
Gemeinjchaft mit Chrifto trat, in der aryFea lebte, fih am 
willigften an Chriftum anjchließt. Der Grund, warum die 
Juden nicht an Chrijium glauben, ift der, daß die Lehre des 
U. T. nicht lebendig in ihnen geworden, daß die Liebe Gottes 
nicht in ihnen ift (Joh. 8, 38. 42). Wenn nur ein wahres 
Streben nach Erfüllung des göttlichen Willens in ihnen wäre, 
jo würden fie auch bald für feine eigne Göttlichfeit einen Sinn 
erhalten (Soh. 7, 17). Wer aus Gott ſei, verjtehe die gött— 
liche Stimme; wer durch die Berwandtichaft jeines Innern Gott 
zum Vater habe, der liebe den Erlöſer; wer aber nicht aus 
Gott fei, verftehe ihn gar nicht (Soh. 8, 42. 43. 47). Wir 
lernen aus diefen Ausjprüchen, wie auch Chriftus zum Ver— 
jtändniß jeiner Lehre und feines ganzen Wejens für nöthig er- 
achtet, daß der verwandte göttliche Geiſt den Aufſchluß gebe. 
Wie diejes der Apoftel am deutlichjten ausjpricht, wenn er jagt, 
daß der ıumerleuchtete Menſch über das, was aus dem Geijte 
Chriſti fomme, nicht urtheilen könne, wie erſt derſelbe Geift, 
der in Chriſto ift, im den Menjchen kommen müffe, um Auf- 
Ihluß zu geben (1Kor. 2, 14). Eben dieſes Verftehen und 
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Aufnehmen aber der chriftlichen Wahrheit ift auch nach Chriſti 
Erklärung das Kriterium und die Bewährung. Durch das 
Thun des Willens des himmliſchen Vaters ſollen die Gläubigen 
inne werden, daß ſeine Lehre von Gott ſei. Der Menſch, 
deſſen geiſtiger Durſt auf anderm Wege nicht geſtillt werden 
konnte, ſoll trinken von dem Waſſer, das der Erlbſer gibt, 
und nimmermehr dürſten. Die Ruhe der Seele, nach welcher 
Jeder verlangt, will Chriſtus gewähren. Frieden, welcher das 
Bedürfniß jedes Herzens iſt, will Chriſtus ſo gewähren, wie 
er ſonſt nirgend zu finden iſt (Joh. 14, 27. Matth. 11,29). 
Es gehören hierher überhaupt alle Verheißungen, die der Er- 
löſer jeinen Jüngern für ihr inneres Yeben gibt. Zeigt fich 
dem Gläubigen, dag fie in Erfüllung geben, jo liegt ja auch 
wohl hierin die Bewährung der Wahrheit Chriſti. — Nun 
wird aber, damit irgend eine ernitliche Prüfung zu Stande 
fomme, ein gewiſſes Bedürfniß nach der Sache, die man prüft, 
vorausgeſetzt; jonjt würde ung ja wohl die Mühe gereuen, die 
wir auf die Prüfung verwenden; um wieviel mehr bei einer 
Prüfung, wie die, welche das Chriſtenthum fordert, welche den 
ganzen Menſchen und in jeder Hinficht in Anspruch nimmt. 
Was recht bewiefen werden joll, muß recht geprüft jein; ernſte 
Prüfung fett ernjtes Bedürfniß voraus. Soll alſo die 
Ueberzeugung von der chriftlichen Wahrheit fejt werden, jo 
gehört nothiwendig dazu ein Bedürfniß nach der chrijtlichen 
Wahrheit. So ift denn auch das Bejtreben Chriſti vor— 
zugsweiſe darauf gerichtet, dieſes Bedürfniß erjt dem Menjchen 
zum Bewußtfein zu bringen. Hierauf bezieht fi) am Anfange 
des Lehramts Jeſu jene längere Rede, welche wir die Berg— 
predigt nennen, im welcher das ganze Geſetz, und zwar ber 
Tiefe feiner Forderungen nach, dem Menjchen vorgehalten wird; 
wo die erite und vornehmfte, Forderung it: geiſtliche Armuth, 
geiftlicher Hunger und Durft. Wenn Chriſtus in der Bergrede 
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die Forderungen der Selbitverleugnung und Heiligkeit auf einer 
Höhe darſtellt, welche wir für übermenjchlich halten, jo ver- 
fährt ev nach demſelben Grundjage, nach welchem er jenem 
jelbitgerechten und über fich jelbft verblendeten Jünglinge anräth, 
Alles zu verkaufen und den Armen zu geben. Je mehr dag 
Sefe in feiner ganzen heiligen Größe vor das Gemüth des 
Menſchen geftellt wird, dejto eher erwacht das Bewußtſein Der 
Entfremdung von Gott. und der Schuld. Das Bejtreben bes 
Erlöjers, das Schuldbewußtjein und die Anerkennung der Er: 
löjungsbedirftigfett zu erwecken, gibt ſich faſt überall in der 
neuteſtamentlichen Geſchichte zu erkennen. Wiederholt ſpricht 
er aus, daß er für die Sünder, für die Kranken gekommen 
ſei; er dankt ſeinem Vater im Himmel, daß die Wahrheit nicht 
den Weiſen, ſondern den Unmündigen kund werde. Den Armen 
wird das Evangelium gepredigt, den Kindern iſt das Himmel— 
veich zugänglich; went viel vergeben tjt, der wird viel lieben. — 
Alle diefe und ähnliche Yehren und Ausjprüche haben zum 
Zweck, den Menjchen durch die Höllenfahrt der Selbiterfenntnig 
zur Himmelfahrt der Gottegerfenntniß zu führen. Eben damit 
wird er aber auch angereizt, nicht kalt, jondern mit Sehnjucht 
eine Lehre zu prüfen, welche jo hohe Verheißungen ausſpricht. 
Er fommt in die Stimmung, in der Wir in unver Zeit 
Manche jehen, daß er wünjcht, das Evangelium möchte wahr 
jein, denn er braucht es. — 

Sp ergibt jich uns denn auf das deutlichite aus dem 
Neuen Tejtamente jelbjt, daß Auffaffen, Verſtehen und Prüfen 
der göttlichen Wahrheit auf gleiche Weiſe ein Werk des um: 
mittelbaren Erkennens und der Gefinnung des Menjchen. find, 
und daß e8 feine Leberzeugung, feinen wahren Glauben geben 
fönne, jo lange nicht im Innern eine Veränderung und Er- 
neuerung der Gefinmung eingetreten oder im Eintreten begriffen 
iſt. — Iſt einmal die heilige Wahrheit in dieſen Heerd des 
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innern Yebens aufgenommen, dann mag der Geiſt, der zur 
Wiffenichaft berufen iſt, fich ihrer Vernünftigfeit auch denkend 
bewußt zu werben vingen und die Nothwendigfeit ihrer Er- 
ſcheinung aus ihrem Begriffe jelbft erweifen. Aber Wahrheit 
und Leben wird das Beſtreben jowohl für Den, der fich ihm 
hingibt, als für Den, zu deſſen Beſtem es gejchieht, nur da 
haben, wo der Geift Chrifti mit dem Geijte des Subjects eins 
geworben. 

Auf ähnliche Weiſe verhält es ſich nun auch mit der Ber- 
nünftigfeit der göttlichen Offenbarung, welche auf gejchichtliche 
Thatjachen gegründet wird. Auch zur Anerkennung gejchichtlicher 
Wahrheit gehört eine Stimmung, eine Richtung und Geſinnung 
des Menjchen, wie von Twejten treffend bemerkt worden. Eine 
lebendige Ueberzeugung von wunderbar gefchichtlichen Thatjachen 
fatın nur da vorhanden jein, wo dieſe Thatjachen eine lebendige 
Beziehung zum Menſchen gewonnen haben. Wir fünnen in 
Diejer Hinjicht nur Tweſten's Worte unterjchreiben (Dogmatit, 
Th. I, ©. 387): „Nur dies Eine erinnern wir noch wieder- 
holend, daß alle unfere Kriterien einer urjprünglichen Offen- 
barung für ſich allein feine Weberzeugung wirfen können, wenn 
nicht die innern binzufommen, und wenn nicht das Gemüth 
zugleich von der Kraft der Wahrheit ergriffen und dadurch 
diejelbe anzunehmen geneigt gemacht wird. Die Anerfennung 
der höhern Autorität der Offenbarung tft, wie wir gleich 
anfangs bemerften, nichts Anderes als der werdende Glaube 
jelbjt; und diefer läßt fich nicht etwa in zwei auf einander 
folgende Acte zerlegen: in dem eimen bildete fich der Glaube 
an den göttlichen Urjprumg, in dem andern am den göttlichen 
Inhalt der Religion; beides wird mit einander, indem die 
Religion jelbit ihre belebende und erleuchtende Kraft auch auf 
uns verbreitet. In wem noch gar Feine innere Hinneigung 
zum Chriftenthume wäre, gar fein Anklang verwandter Gefühle, 
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der würde in ven Wundern, die jeine Einführung begleiteten, 
wohl ſeltſame und unbegreifliche Ereigniffe jehen (die negative 
Seite), aber fein göttliches Zeugniß (Die pofitine Seite); r&ooze, 
wenn wir jo jagen dürfen, aber feine onueio. Denn wie jollte 
er zur Anerfennung einer höheren Zweckmäßigkeit fommen, 
wenn er von dem Zweck oder der Wirfung höherer ethijcher 
Kräfte, wenn er von der Kraft des Chriſtenthums aud gar 
feine Ahnung hätte? Auch haben unſre ältern Theologen von 
den Wundern feine hiermit jtreitende Anficht gehabt. Nicht 
nur fonnten fie, ihnen zufolge, einen blos menjchlichen, nicht den 
eigentlichen göttlichen Glauben wirken, jondern zum wahren 
Wunder gehörte auch veritas finis, aljo von Seiten Deifen, der 
es fir ein Wunder erfennen joll, eine gewiſſe vorläufige Ueber— 
zeugung, daß es die Sache des Rechts uud der Wahrheit jei, 
zu deren Förderung es gejchieht, weshalb denn auch die Zu— 
muthung der römiſchen Kirche, fie um der angeblichen Wunder 
willen, deren fie fich rühmt, für die wahre Kirche zu halten, 
von Denen, die den Widerjpruch ihrer Kehren und Einrichtungen 
mit den Ausjprüchen Chriſti und der Apojtel klar einzujehen 
glaubten, ganz conjequent zurücgewiefen werden fonnte. Es 
waren wohl zuerjt einige Bearbeiter der Apologetif, die in der 
irrigen Meinung, als fünne ver Glaube je eine Sache der 
Demonftration werden, und aus unnöthiger Scheu vor einem 
Cirkel (da doch jede Erſcheinung jolcher Art als ein Ganzes 
auf den Menſchen wirkt, in welchem Alles ſich gegenjeitig ſtützt 
und trägt), den Beweis aus Wundern und Weiffagungen für 
jich allein jo hoch als möglich zu jpannen und dadurch zu über- 
ſpannen anfingen.“ Wir jchliegen an dieſe Auseinanderjegung 
noch diejenigen hiſtoriſchen Nachweiſe, welche wir in den früheren 
Ausgaben dieſes Werfes über die Anfichten älterer Theologen 
vom Verhältniß der Offenbarung zur Vernunft gegeben haben, 
und die von Einigen nicht gern vermißt werden dürften. 
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Der Grundgedanke der älteren Kirchenlehrer über dieſen 
Gegenſtand iſt jener platoniſche, daß das Göttliche im Menfchen 
genau genommen nur das Auge ift für das Göttliche außer 
ihm, daß die Vernunft nur das Vermögen, zu vernehmen. 
Darum jehreibt Drigenes alles wor Chrifto vorhandene wahr: 
haft Göttliche einer Zrudngia vorn des Logos zu (Comm. in 
Joann.,T. VI,®. 2). Und Juſtinus Martyr jagt (Cohortatio 
ad Graecos, ed. Par., p. 13): ovre yao yvosı oVTe down 
&vvoig 00nW usyara zal Fea ywwWorev wrsowWnoc Övvaror, 
arııu 17 üvwder ini toog aylovg Avögug Tyvixaöta zareFobon 
Iwgeg, vis ou Aöywr 2öfyoe Teyvng, oVdE Too &aorıxdc Tu 
xoi gihoveizwg eineiv, aha xosagovg Eavrodg Tn Tov Felov 
AVEVUaRTOg 7UQUOKEv dvegysio, iv avro To Helov LE 0VERVOÜ 
xuTı0v hNKTEov, wong Ooyarw udcgug Twös 7 Avgug Toic 
dizaloıs avdgaoı yowueror, ııv Tov Helv Nuiv zul oVouviWv 
anoxakvıym yrocıw. Noch Harer 30h. Damascenus (Opera, 
Bas. 1515; Dialectice, c. 1): &naıdı) zolvwv or yvurn © 
wıyn Cwuev, aM Wong uno nugansraouarı TD  00gxıRW 
xaAunrtouevn Nuov 7 WuxXN voov utv OgWvra xal Yrworınov 
olov OpFaluov zerınru, al Öextınov INS Tor dvıov Yrooewg 
zu Zmuornung, oVx 0Ix0FEv dE yrwow zul Tnv rıornunv !yeı, 
alla deita Tov dudaguvros, ng00%Fmuev To ayevda dıdao- 
zum cn ahmFeio. Ebenſo Auguftinus (De civitate Dei, 
1. XI, e. 2): „Sed quia ipsa mens, cui ratio et intelligentia 
naturaliter inest, vitiis quibusdam tenebrosis et veteribus 
invalida est, non solum ad inhaerendum fruendo, verum 
etiam ad perferendum merendo incommutabile lumen, donec, 
de die in diem renovata atque sanata, fiat tantae felicitatis 
capax, fide primum fuerat imbuenda atque purganda. In 
qua ut fidentius ambularet ad veritatem, ipsa veritas Deus 
Dei filius homine assumto, non tamen Deo consumto, eandem 
eonstituit atque fundavit fidem, ut ad Deum iter esset 
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homini per hominem Deum.“ In Bezug aber auf das Ver— 
hältniß der in der Schrift niedergelegten Offenbarung zu unferer 
Bernunft thut Auguftin den ichönen Ausſpruch (Epist. 143 ad 
Marcell.): „Si enim ratio contra divinarum scripturarum 
auctoritatem redditur, quamlibet acuta sit, fallit veri simili- 
tudine, nam vera esse non potest. Rursus si manifestissimae 
certaeqgue rationi velut scripturarum sanctarum objieitur 
auctoritas, non intelligit qui hoc facit et non scripturarum 
illarum sensum, ad quem penetrare non potuit, sed quod 
in se ipso velut pro eis invenit, opponit.“ Ungeachtet aber 
dieſer Kirchenvater jo entjchieden die Meöglichkeit eines Wider- 
ipruches der äußeren und der inneren Offenbarung leugnet, jo er- 
fannte er doch auch die Erhabenheit der äußeren über die innere 
Dffenbarung jo jehr an, daß er nicht nur den Ausjpruch that Ep. 
ad Volusian.: „Dandum Deo aliquid eum posse, quod fatea- 
mur nos investigare non posse‘, jondern jogar das fühne 
ort wagte: „Major est sanctae scripturae auctoritas, quam 
omnis humani .ingenii perspicacitas!“ — 

Wenden wir ung, um die alte mit der neuen Zeit zu 
verknüpfen, zu Thomas von Aquin. Diefer ausgezeichnete 
Zheologe widmet der Betrachtung des Verhältnifjes der äußeren 
zur inneren Offenbarung Gottes einen eignen Abjchnitt in. ferner 
Summa theologica, 1. I, c. 7: „Quod veritati fidei Chri- 
stianae non contrariatur veritas rationis.“ Die Gründe, welche 
Thomas hier anwendet, um diejen Satz zu vertheidigen, find 
folgende: 1) Was dadurch, daß es unferer Vernunft eingeboren 
tt, ung unumſtößlich jcheint, deſſen Unwahrheit kann gar nicht 
einmal gedacht werben. 2) Was der Lehrer dem Schüler 
mittheilt, macht einen Theil jeiner eignen Erkenntniß aus. 
Nun find die Principe der menjchlichen Vernunft von Gott 
dem Dienjchen gelehrt. Gottes Erkenntniß würde alſo ſich jelbft 
widerjprechen, wenn die Vernunft dent Glauben widerſpräche. 
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3) Sind zwei entgegengeſetzte Bewußtſein der Wahrheit im 
Menjchen, jo wird der Menſch von aller Forſchung nach abjo- 
Iuter Wahrheit gehindert; dies kann aber Gott nicht wollen. 
4) Was die Natur des Menſchen ausmacht, Tann, jo lange 
der Menſch Menſch bleibt, nicht auffören. Da nun die Ver: 
nunft zur Natur des Menſchen gehört, jo kann fie auch nicht 
durch eine ihr entgegengejegte und widerjprechende Offenbarung 
aufgehoben werden, sed quia superät (revelatio) rationem, 
a nonnullis reputatur quasi contrarium, quod esse non po⸗ 
test. — Was Luther und die Reformatoren betrifft, fo iſt 
die Anficht derjelben über die Vernunft in dem Aufjage von 
Ammon (j. Winer’s Zeitfchrift für wiſſenſchaftliche Theologie 
1826, 1. Heft), durch Yehrreiche Zufammenftellungen, welche 
indeß noch vervolfftändigt werben fünnten, erörtert worben. Es 
it befannt, mit welchen nicht jehr rühmlichen Prädicaten Luther 
die Vernunft belegt: die Frau Hulda, der Gernweis, bie 
lüderliche Metze (j. jolche Stellen, z. B. bei Kleufer, Ueber 
die Altonaer Bibel, S. 129 ff. zufammengefteltt, und Wadı 
ler’s Zheol. Annalen 1822, April-Heft), wie wenn er zu 
1 Petr. 5, 8 jagt: „Der Teufel juchet unfern Glauben umzu- 
jtoßen, durch feine Eugen Fabeln aus menjchlichenm Verſtand 
und Vernunft herfürgebracht, welche ift des Teufels Braut, 
und will allezeit Fuge und weiſe fein in göttlichen Sachen, 
und meinet, was fie für recht und gut anfiehet, das müſſe auch 
vor Gott gelten.” Was der theure Mann Gottes mit diejen 
Schmähreden und Verdammung der Vernunft wollte, darüber 
fann nur unter Denjenigen ein Streit fein, welche ſeine Werfe 
nicht im Zufammenhange gelefen und beherzigt haben. Wir 
brauchen nicht zw unterjuchen, ob er Verjtand und Vernunft 
vertwechjelt oder welche Geichäfte er der Vernunft angewiejen 
habe, — wenn er Vernunft und Evangelium gegenüberſtellt, jo 
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und Trachten der Menjchen abgejehen von der Offenbarung 
und ſich entgegenjegend dem Lichte der Offenbarung. Diejes 
verdammt er und muß es natürlich vervammen, ebenjo wie er 
die vom Evangelium durchdrungene, von ihm erleuchtete Ver— 
nunft hochſtellt. Tiſchreden, Cap. 13: „An einem Gläubigen, 
da die Vernunft vom heiligen Geift durch das Wort neu ge- 
boren und erleuchtet ift, da tft fie ein ſchön herrliches Inftru- 
ment und Werkzeug Gottes. Denn gleichwie alle Gaben 
Gottes und natürliche Gejchieffichfeiten an Gottlofen ſchädlich find, 
alfo find fie an den Gottfeligen heiljam und fördern ven 
Slauben.” Auch hier hat Tweſten far den Standpunft 
angegeben, von dem aus die Ausiprüche ver älteren protejtan- 
tiihen Dogmatik über die Vernunft betrachtet werden müfjen. 
Tweſten, ©. 469: „Ohne die Erlöjung finden wir uns iu 
einem Zuftande der Entfremdung und Trennung von Gott, 
der ſich in allen Kräften und Thätigfeiten unjerer Seele aus- 
Ipricht. Ohne die Wiedergeburt, die ung zu einer neuen, 
höheren Xebensftufe erhebt, ‚fühlen wir uns ebenjo unvermö- 
gend, das Göttliche wahrhaft zu erkennen, als es wahrhaft zu 
lieben und zu wollen. Gehen wir hiervon aus, und nehmen 
es in dem ernjten, ſtrengen Sinne, wie es der urjprüngliche 
Proteftantismus im Gegenjate des Katholicismus nahm, und 
nennen wir die Erkenntnißkraft des Menſchen, außer Berhältnig 
zur Erlöſung betrachtet, menſchliche Vernunft, natürliche Ver— 
nunft (Beiwörter, die von Yuther und den älteren Theologen 
gern Hinzugefügt und im diefem Zufammenhange immer ver- 
jtanden werden), jo werden wir nothwendig auf die Behauptung 
geführt, daß die Vernunft, in göttlichen Dingen blind, nicht 
über diejelben richten, aljo nicht Princip der Theologie fein 
fünne. Darum auch Xuther folgerechterweile non der Ver— 
nunft vor dem Falle ganz anders redet: „Wie es des Auges 
Natur ift, daß es fieht, jo iſt es Adam’s Vernunft natürlich 
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gewejen, Gott zu erkennen‘, — womit eine treffende Stelle 
über die natürliche Keligion aus Calvin’s Comm. zum 
Evangel. Johannes zu vergleichen, ad c. 1, v. 5: „Duae sunt 
praecipuae luminis partes, quod adhuc in corruptu natura 
residet.. Nam omnibus est ingenitum aliquod religionis 
semen, deinde insceulptum est eorum conseientiis boni et 
malı discrimen, sed qui tandem inde fruetus emergunt, nisi 
quod religio in mille superstitionum portenta degenerat, 
conscientia autem judicium omne pervertit, ut vitium cum 
virtute confundat. In summa nunguam naturalis ratio 
homines ad Christum dirigit.“ 

Aus der Zeit nach der Reformation find drei Männer zu 
nennen, welche jich beſonders mit Fejtjegung des Verhältnifjes 
der Offenbarung zur Vernunft bejchäftigten. Der eine Huet, 
der andere Leibnitz und Der dritte der große Franz Baco. 
Diejer erklärt fih (De Augm. Scientt., 1. X, c. 1, p. 260) 
über den Vernunftgebrauch: „„ Humanae rationis usus in rebus 
ad religionem spectantibus duplex est, alter in expliea- 
tione mysteriorum, alter in illationibus, quae inde 
deducuntur. Quod ad mysteriorum explicationem attinet, 
videmus non dedignari Deum ad infirmitatem captus nostri 
se demittere, mysteria sua ita explicando, ut a‘ nobis optime 
ea possint percipi, atque revelationes suas in rationis nostrae 
syllepses et notiones veluti inoculando, atque inspirationes 
ad intellectum nostrum aperiendum sie acceommodando, quein- 
admodum figura clavis aptatur figurae serrae. Qua tamen 
im parte nobis ipsis deesse minime debemus. Cum enim 
Deus ipse opera rationis nostrae in illuminationibus suis 
utatur, etiam nos eandem in omnes partes versare debemus, 
quo magis capaces simus ad mysteria recipienda et imbi- 
benda.. Modo animus ad amplitudinem myste- 
riorum pro modulo suo dilatetur, non mysteria 
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ad angustias animi constringantur. — Sieut vero 
rationis humanae in divinis usus est duplex, ita et in 
eodom usu duplex excessu: alter, cum in modum my- 
sterii euriosius, quam par est, inquiritur; alter, cum 
illationibus aequa tribuitur auetoritas ae prineipiis ipsis.‘“ 
Es iſt Alles leſenswerth, was der mit Recht in neueren Zeiten 
wieder fo erkannte tiefjinnige Mann weiter über diejen Gegen- 
jtand in jenem Abfchnitte jagt. Möchte in unſerer Zeit jein 
dort ausgefprochener Wunſch in Erfüllung gehen. Er. fett 
nämlich unter die Defiverata der Wiffenfchaft einen sobrius 
und diligens tractatus de usu rationis humanae in theolo- 
gicis tanquam divina dialectica, al$ eine opiata medi- 
eina gegen eitle Speculation und wüthende Wortjtreitereien. — 
Wir gehen zu Huet über. Der gelehrte Bilchof, der alle 
Morgen um vier Uhr aufitand, um, wie er jelbjt von fich 
ausiprach, Etwas jagen zu fünnen, was andere Leute noch nicht 
gejagt haben, Tieferte in feinen Quaestiones Alnetanae sive 


de concordia rationis et fidei, Francof. 1719, zwar nicht 


etwas Unerhörtes, aber dennoch einen auch jetzt noch nicht ganz 
unnüßen Beitrag zur genaueren Erwägung jenes Gegenjtandes. 
Huet disputirt lange Hin und ber, ohne zur Entjcheidung zu 
fommen, offenbar aus Mangel an philojophiicher Präcifion und 
Klarheit. Die Art und Weife, wie er nun endlich fein Er- 
gebniß erhält, tft daher auch nicht befonders empfehlenswerth, 
doch aber das Ergebniß ſelbſt. Er jchließt, daß Gott die 
Wahrheiten der Dffenbarung mit Weisheit fo eingerichtet 
habe, daß fie zwar oft mit die Zuftimmung der Vernunft 
erhalten könnten, nunquam tamen ratio et fides adversis 
frontibus ineurrant. Dies ift eine jehr äuferliche Auffaifung ; 
vielmehr beftimmt ſchon richtiger Thomas von Aquin, daß des— 
wegen ein Widerſpruch an und für fich micht jtattfinden könne, 
weil die innere Offenbarımg, wie die äußere, auf gleiche Weije 
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in Gott ihren Grund Habe. Huet gibt ſodann einen dreifachert 
Gebrauch der Vernunft in Glaubensfachen an. Die Bernunft 
geht dem Ölauben voran und zeigt die Nothwendigfeit des 
Ölaubens; ſodann, wenn der Glaube hinzugetreten, verbindet 
fie ſich mit demjelben, erhellt ihn und wendet ihm an; endlich 
drittens wird fie jelbjt in dem, worin fie mangelhaft ift, vom 
Glauben bejtärkt und begründet, und dient danı dem Menichen 
dejto trefflicher. (S. d. angef. Buch, LI, c. 4 u. 3.) — In 
Leibnigens Erörterung des Verhältniffes des Glaubens zur 
DBernunft iſt der Hauptpunft, daß er aufs Neue den Unter 
ſchied mit Beftimmtheit hervorhob zwijchen über und wider 
die Vernunft. Er zeigt, wie etwas abſolut dem Verftande 
Widerſtreitendes gar nicht vom Menſchen aufgenommen und 
gedacht werden könne. Der Sat: Gott iſt ein ausgedehnter 
Geiſt, oder: Chriftus Hat umleidentlich gelitten, fet etwas durchaus 
Undenkbares; was der Menſch nicht denken könne, könne Gott auch 
nicht in eine für den Glauben gegebene Offenbarung aufnehmen ; 
jomit könne unmöglich irgend etwas in der göttlichen Offenbarug 
enthalten fein, wasunter dem Geſetz des Widerſpruchs ftehe. Freilich 
jcheine dies num zumeilen der Fall zu fein; allein dies jet doch eben 
nur Schein, wiez. B. wenn e8 heiße: Gott jet Drei und doch 
auch Eins, wozu, wenn es nicht unglaublich jein folle, hinzugeſetzt 
werden müfje, er jei nicht auf dieſelbe Weiſe Dret wie Eins. Durch 
dieje letztere Einjchränfung werde zwar das Wejen der Sache 
dem Begriffe entrüct, aber ver Glaube daran jet nicht mehr 
unmöglich, indem der Verftand doch ohne innern Widerſpruch 
den Gegenjtand des Glaubens auffaffen könne. (©. Leibnitz, 
Discours de la eonformite de la foi avec la raison, als Ein— 
Yeitung zu jeinem Essai de la th6odiede, 2 Tom., Amst. 1734.) 
Auch jest noch find die Betrachtungen des großen Denfers 
befonders jungen Theologen zu empfehlen, wiewohl auch ev 
den Glauben zu äußerlich nahm und daher auch fein Verhältniß 
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zur Offenbarung in uns nicht im deſſen ganzer Tiefe erfaßte. 
Auch ift e8 ein Mangel jener Leibnitziſchen Unterjuhung, daß 
fie fich nur auf das Verhältniß der Verſtandes-Kategorieen zur 
Dffenbarung bezieht, nicht aber auf das Verhältnig aller 
Seelenthätigfeiten und Vermögen zumal. Unter den um bie 
Zeit von Leibnit lebenden Theologen der Ietten Hälfte des 
fiebzehnten und der erften des achtzehnten Jahrhunderts, zeichnen 
jich, in Bezug auf die richtige Würdigung des Vernunft- 
gebrauchs, befonders die Arminianer aus. Unter ihnen äußert 
fich 3. B. der große (von Calov indeß gar oft nicht mit Un— 
vecht eines Beſſeren belehrte) Hugo Grotius (Epist. Coll. 
Ep. 61) fo über das Berhältnig der Vernunft zum Glauben: 
„Ratio fide perfieitur, non destruitur, superatur, non ever- 
titur. Neque enim pugnant Dei dona, etsi alia sint aliis 
praestantiora.‘* — 

In der neuejten Zeit find die Anfichten von der Sache 
auf beiden Seiten in demjelben Maße auseinandergegangen, 
al8 verſchiedenartige philofophifche Aichtungen oder Mangel an 
aller philofophiichen oder chriftlichen Tiefe die Unterfuchung 
veriworren und erjchwert haben. Am meijten Beachtung ver- 
dient unter den neueren Schriften über den Gegenjtand noch 
immer TZittmann, Ueber Supranaturalismus, Nationalismus 
und Atheismus (Yeipzig 1816), wiewohl aus dem, was wir 
oben über den Gegenftand gejagt haben, hervorgeht, daß auch 
hier der eigentliche Streitpunft verfehlt jet. Die Erklärung 
des Verfaſſers im 6. Abjchnitte ift diefe: „Im wahren Supra- 
naturalismus liegt das Princip des wahren Rationalismus. 
Beide ſtreitende Theile wollen beweiien, daß ihre Behauptungen 
wahr jeten; mithin ftüßen ſich beide auf die Wahrheit, oder 
auf den nothwendigen Zuſammenhang des Behaupteten mit 
etwas von der Vernunft als wahr Erkanntem. Beide Theile 
fommen alſo darin überein, daß fie fich zuletzt auf die Ver- 
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nunft berufen müffen. So wie nämlich der Nationalift be- 
weijen muß, daß jeine Behauptungen in Anſehung des veligiöjen 
Glaubens allein mit den Gejegen der Vernunft übereinftimmen, 
jo kann der Supranatuvalijt feine anderen Gründe für feine 
Meinung aufftellen, als daß fie wahr fei, d. h. von der Ver— 
munft als wahr angenommen werden müfje. Und wenn jener 
ſich auf die Vernunft beruft, welcher der Supranaturalift ent- 
gegen jei, jo muß dieſer fich ebenfalls darauf berufen, daß feine 
Meinung der Vernunft gemäß jet und nicht die Meinung des 
Rationalijten. Denn es gibt überall nur Eine Art von 
Wahrheit, jowie nur Eine vernünftige Ueberzeugung. Der 
Supranaturalijt muß daher jo gut wie der Rationaliſt jeine 
Gründe vorbringen, um zu zeigen, daß das, was er behauptet, 
mit der Vernunft übereinftimme, und daß er e8 deswegen be- 
hauptet, weil das Gegentheil mit den Gejegen der Vernunft, 
nach welchen fie Etwas als wahr erfenut, in Widerſpruch fteht. 
Jenes betrifft die Möglichkeit, Denkbarfeit, daß Etwas jein 
fönme, diejes Die Wirklichkeit, daß es wirklich für wahr gehalten 
werden müſſe. Das Nämliche gilt vom Kationaliften. Denn 
bemweilen, daß Etwas wahr jet, heißt nichts Anderes, als den 
wirklihen Zujammenhang von etwas Ungewiffen (von ver 
Vernunft noch nicht Erfanntem) mit etwas beveit8 Erkanntem 
(Gewiffeın) zum Bewußtjein bringen. Der Supranaturalijt 
und der Rationalift müſſen daher mit einander darin über- 
einftimmen, daß Etwas, das den Gefegen ber Vernunft 
wiverjtreitet, oder das mit Dem, was die Vernunft als 
wahr erkannt hat, in wirklihem Widerſpruche jteht, nicht für 
wahr gehalten werden fünne; dev Nationalift kann folglich dem 
Supranaturalijten nichts Anderes beweifen, als daß deſſen Be— 
hauptung dev Vernunft widerfpreche, oder daß fie um beswillen 
nicht für wahr gehalten werden fünne, weil dag, was die 
Bernunft nothwendig für wahr halten muß, da— 
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durch aufgehoben wird; der Supranaturaliſt muß das 
Gegentheil behaupten. Es ift hier aber wohl zu bemerfen, 
von welcher Beſchaffenheit die Dinge find, won deren Wahrheit 
die Rede ift, oder auf was für eine Art won Gegenſtänden jich 
die Vorftellungen beziehen, deren Kichtigfeit beide behaupten. 
Es find nämlich Gegenjtände dev religiöjen Meberzeugung, 
folglich nicht Gegenſtände finnlicher Wahrnehmung, noch der 
wirklichen Erfenntniß, fondern Gegenfiinde des Glaubens; 
mithin fann weder der Nationalift noch der Supranaturalijt 
behaupten, daß er den Gegenftand jelbjt beweiſen, das heißt 
beweiſen könne, daß der Gegenjtand wirklich ſei, jonvdern nur, 
daß feine Vorjtellung von demſelben für allein wahr gehalten - 
werden fünne. Der Supranaturalift muß ſich daher von ſelbſt 
bejcheiden, daß hier nicht von einem wirklichen Erfennen die 
Rede fei (wiefern dies die Wahrnehmung des Gegenjtandes 
durch unmittelbare Beziehung der VBorftellung auf Etwas außer 
dem Bewußtfein vorausfett), denn dieſes iſt hier unmöglich; 
jondern von dem Ölauben, das ijt von der Heberzeugung, daß 
unjve Vorſtellung von etwas jchlechthin nicht Erfennbarem wahr 
jet. Allein mehr kann auch der Nationalift nicht behaupten. 
Beide kommen aljo darin überein, daß Beide eine Ueberzeugung 
behaupten von Etwas, deſſen eigentlicher Gegenftand an fich 
ſchlechthin unerkennbar iſt. Was aljo zuerft die Quelle der 
religiöjen Erkenntniß betrifft, jo behauptet der Supranaturalift, 
es wiverjpreche der Vernunft feinesiveges, anzunehmen, daß 
Gott durch eine unmittelbare Wirkung in der Natur den Men— 
ſchen Gegenftände des religiöfen Glaubens offenbaren könne 
und auch wirklich geoffenbart habe; der Nationalift dagegen 
behauptet, Dies widerjpreche der Vernunft. Der Supranatır 
raliſt nämlich behauptet, es jei fein Grund vorhanden, die 
Möglichkeit einer unmittelbaren Wirkung Gottes in der 
Natur zu leugnen, da die Vernunft mit dem Begriffe von 
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Gott ſchon dieſe Möglichkeit zugibt. Er gibt zwar zu, daß 
eine ſolche Wirkung ihrem erſten Enttehen nach unbegreiflich 
jei; aber er leugnet, daß fie deswegen für unglaublich gehalten 
werden dürfe, weil die Vernunft nicht berechtigt fei, das Unbe- 
greifliche für unwahr zu halten, vielmehr genöthigt fei, im 
veligiöfen Glauben nicht bios ein durchaus unbegreifliches 
Weſen, jondern auch ein unbegreifliches Wirken deſſelben 
anzunehmen u. ſ. f.“ — Eigenthümlich und aus der Tiefe 
gejchöpft iſt endlich, was Bodshammer (Offenbarung und 
Theologie, Stuttgart 1822) über venjelben Gegenftand ge- 
jprochen. Wie gern man aber auch das Endrejultat der Unter- 
ſuchung dieſes früh vollendeten geiftvollen Theologen unterjehriebe 
— ©. 216: „Es gehört durchaus nicht zum Wejen ver 
Philoſophie, auf Yeugnung höherer Offenbarung auszugeben, 
vielmehr wird durch eine Lebendige philojophiiche Anficht die 
Dffenbarung nur um jo ammehmlicher gemacht, und im der 
Annahme der legteren liegt Nichts, was zu Geringachtung der 
Vernunft oder zu Abſchätzung der Philoſophie berechtigen 
könnte“ —, jo kann Dies doch nur gejchehen, wenn vorher die 
Bernunft des vom Evangelio unberührten Menſchen als eine 
jolche begriffen worden, welche, um das Evangelium zu prüfen 
und zu erfennen, jelbjt von ihm erleuchtet werden muß. Diejer 
Punkt ift nichts anders als der von Vielen jo jehr gejcheute 
(in jevem lebendigen Organismus wieberfehrende) Cirkel, welcher 
von Tweſten zuerft in's vechte Licht gejtellt worden, deſſen 
Unterſuchungen über den Bernunftgebrauch alles andre in unſerer 
Zeit über diejen Gegenjtand Gejchriebene und Geſagte an 
Klarheit und Gründlichkeit übertreffen. 
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